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Liebe Leserinnen und Leser,

vor siebzig Jahren, am 20. Januar 1942, 
fand die Wannsee-Konferenz statt. Von 
dieser Besprechung erfuhr die Öffent-
lichkeit kurz nach dem Ende des »Drit-
ten Reiches« durch die einzige bis heute 
bekannte Ausfertigung des Protokolls, 
die als Beweismittel Eingang in den 
Nürnberger Wilhelmstraßen-Prozess 
gegen führende Ministerialbeamte und 
Spitzenfunktionäre des NS-Regimes 
fand.

Das Protokoll der Wannsee-Kon-
ferenz wurde seither viel zitiert, die 
Bedeutung, die das Treffen hochran-
giger Vertreter verschiedener Reichs-
ministerien und NSDAP-Dienststellen 
für den systematischen Genozid an den 
europäischen Juden hatte, wurde dage-
gen lange Zeit oftmals falsch verstan-
den. Nicht die grundsätzliche Planung, 
sondern vielmehr die Koordination 
der wichtigsten beteiligten Staats- und 
Parteibehörden und vor allem die Ein-

beziehung von »Mischlingen« und von jüdischen Ehepartnern in 
»Mischehen« standen im Mittelpunkt der Besprechung. Zugleich 
war es das Ziel Reinhard Heydrichs, die führende Rolle der SS bei 
der Durchführung des Holocaust in den besetzten polnischen und 
sowjetischen Gebieten durchzusetzen. Einsicht 07 widmet sich in 
einem redaktionell vor allem von Jörg Osterloh betreuten Schwer-
punkt eingehend diesem Thema.

Mit Norbert Kampe, dem Leiter der Gedenk- und Bildungs-
stätte Haus der Wannsee-Konferenz, übernimmt es einer der besten 

Editorial

Abb. oben: Raphael Gross, Foto: Helmut Fricke;
unten: Jörg Osterloh, Foto: Werner Lott

Kenner der Materie, das Protokoll der Konferenz und den wich-
tigsten begleitenden Schriftwechsel in den historischen Kontext 
einzuordnen und zu bewerten. Hans-Christian Jasch befasst sich 
in seinem Beitrag, der auf seiner soeben erschienenen Dissertation 
und somit neuesten Forschungsergebnissen basiert, mit der Rolle 
des Staatssekretärs im Reichsinnenministerium, Wilhelm Stuck-
art, auf der Wannsee-Konferenz und der Anklage gegen ihn im 
Wilhelmstraßen-Prozess.

Mit dieser Ausgabe unseres Bulletins Einsicht beginnen wir 
eine kleine Beitragsreihe über Fritz Bauer. Werner Renz leitet sie 
mit einer Rekonstruktion von Bauers Auffassungen zum Zweck 
der NS-Prozesse ein. Fritz Bauer als herausragende Gestalt in 
der deutsch-jüdischen Geschichte ist noch zu wenig beleuchtet. 
Die im Oktober 2012 stattfi ndende Tagung »Fritz Bauer in der 
deutsch-jüdischen Nachkriegsgeschichte« widmet sich der Frage, 
welche Rolle seine jüdische Biografi e für ihn als Aufklärer über die 
NS-Verbrechen spielte und wie er unter den jüdischen Remigranten 
zu verorten ist.

Am 18. Mai 2012 wäre Hermann Langbein hundert Jahre alt 
geworden. Katharina Stengel erinnert in ihrem Artikel an diesen 
Überlebenden von Auschwitz, der nach dem Ende des NS-Regimes 
sein Leben dem Kampf um die Erinnerung an Auschwitz gewid-
met hat.

Schließlich möchten wir unsere Leserinnen und Leser auch 
auf eine Ausstellung und den dazugehörigen Katalog hinweisen: 
»Bild dir Dein Volk! Axel Springer und die Juden« – ein weiteres 
gemeinsames Projekt des Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen 
Museums Frankfurt, das zum Ziel hat, die Auseinandersetzung mit 
der deutsch-jüdischen Nachkriegsgeschichte voranzubringen. Wie 
bei den Ausstellungen über Ignatz Bubis (2007), Raub und Res-
titution (2009) oder die Rückkehr der Frankfurter Schule (2010) 
interessierte uns dabei die Konfl iktgeschichte. Wir hoffen sehr, 
dass auch diese Ausstellung – gerade durch ihr Rahmenprogramm –
einen Raum für Diskussionen schaffen und neue Perspektiven er-
öffnen wird.

Prof. Dr. Raphael Gross und Dr. Jörg Osterloh
Frankfurt am Main, im März 2012

Silvia Tennenbaum wurde 1928 in Frankfurt am 

Main geboren und emigrierte 1938 in die USA.

Sie lebt auf Long Island. 

Dort, wo heute in Frankfurt die Deutsche Bank 

steht, kommt 1903 Lene Wertheim zur Welt. Die 

Wertheims sind eine alteingesessene jüdische Familie: 

Man feiert Weihnachten als Familienfest – zum 

Entsetzen der orthodoxen Verwandtschaft. »Die 

Juden sind wie alle anderen, und wenn sie es nicht 

sind, sollten sie es sein«, meint Lenes Onkel Eduard, 

Bankier, Kunstsammler und Mäzen. Silvia Tennen-

baum schildert den Aufstieg einer jüdischen Familie 

vom Kaiserreich bis zur Flucht, Vertreibung und 

Rettung vor dem »Dritten Reich«.
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Fritz Bauer Institut
Im Überblick

Das Fritz Bauer Institut

Das Fritz Bauer Institut ist eine interdisziplinär ausgerichtete, un-
abhängige Forschungs- und Bildungseinrichtung. Es erforscht und 
dokumentiert die Geschichte der nationalsozialistischen Massen-
verbrechen – insbesondere des Holocaust – und deren Wirkung bis 
in die Gegenwart. 

Das Institut trägt den Namen Fritz Bauers (1903–1968) und ist 
seinem Andenken verpfl ichtet. Bauer widmete sich als jüdischer 
Remigrant und radikaler Demokrat der Rekonstruktion des Rechts-
systems in der BRD nach 1945. Als Hessischer Generalstaatsanwalt 
hat er den Frankfurter Auschwitz-Prozess angestoßen.

Am 11. Januar 1995 wurde das Fritz Bauer Institut vom Land 
Hessen, der Stadt Frankfurt am Main und dem Förderverein Fritz 
Bauer Institut e.V. als Stiftung bürgerlichen Rechts ins Leben geru-
fen. Seit Herbst 2000 ist es als An-Institut mit der Goethe-Universität 
assoziiert und hat seinen Sitz im IG Farben-Haus auf dem Campus 
Westend in Frankfurt am Main.

Forschungsschwerpunkte des Fritz Bauer Instituts sind die Be-
reiche »Zeitgeschichte« und »Erinnerung und moralische Auseinan-
dersetzung mit Nationalsozialismus und Holocaust«. Gemeinsam mit 
dem Jüdischen Museum Frankfurt betreibt das Fritz Bauer Institut 
das Pädagogische Zentrum Frankfurt am Main. Zudem arbeitet das 
Institut eng mit dem Leo Baeck Institute London zusammen. Die aus 
diesen institutionellen Verbindungen heraus entstehenden Projekte 
sollen neue Perspektiven eröffnen – sowohl für die Forschung wie 
für die gesellschaftliche und pädagogische Vermittlung.

Die Arbeit des Instituts wird unterstützt und begleitet vom Wis-
senschaftlichen Beirat, dem Rat der Überlebenden des Holocaust 
und dem Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.

Wissenschaftlicher Beirat 

Prof. Dr. Joachim Rückert 
Vorsitzender, Goethe-Universität Frankfurt am Main
Prof. Dr. Moritz Epple
Stellv. Vorsitzender, Goethe- Universität Frankfurt am Main
Prof. Dr. Wolfgang Benz
Zentrum für Antisemitismusforschung, Technische Universität Berlin
Prof. Dr. Dan Diner 
Hebrew University of Jerusalem/Simon-Dubnow-Institut für 
jüdische Geschichte und Kultur e.V. an der Universität Leipzig
Prof. Dr. Atina Grossmann 
The Cooper Union for the Advancement of Science and Art, New York
Prof. Dr. Volkhard Knigge 
Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora
Prof. Dr. Marianne Leuzinger-Bohleber 
Sigmund-Freud-Institut, Frankfurt am Main
Prof. Dr. Gisela Miller-Kipp 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf
Krystyna Oleksy 
Staatliches Museum Auschwitz- Birkenau, Oświęcim
Prof. Dr. Walter H. Pehle 
S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main
Prof. Dr. Peter Steinbach 
Universität  Mannheim
Prof. Dr. Michael Stolleis 
Goethe-Universität Frankfurt am Main

Abb.: Haupteingang des IG Farben-Hauses auf dem Campus Westend 
der Goethe-Universität Frankfurt am Main. Foto: Werner Lott

Mitarbeiter und Arbeitsbereiche

Direktor
Prof. Dr. Raphael Gross

Gastprofessur am Fritz Bauer Institut
PD Dr. Birgit R. Erdle (Technische Universität Berlin)

Administration
Dorothee Becker (Sekretariat)
Werner Lott (Technische Leitung und Mediengestaltung)
Manuela Ritzheim (Leitung des Verwaltungs- und 
Projektmanagements)

Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
Dr. Dmitrij Belkin (Zeitgeschichtsforschung)
Dr. Christoph Dieckmann (Zeitgeschichtsforschung)
Anne Gemeinhardt (Zeitgeschichtsforschung)
PD Dr. Werner Konitzer (stellv. Direktor, Forschung)
Dr. Jörg Osterloh (Zeitgeschichtsforschung)
Dr. Katharina Rauschenberger (Programmkoordination)
Dr. Wolfgang Treue (Zeitgeschichtsforschung)

Pädagogisches Zentrum 
des Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen Museums Frankfurt
Dr. Wolfgang Geiger
Monica Kingreen
Gottfried Kößler (stellv. Direktor, Pädagogik)
Manfred Levy
Dr. Martin Liepach

Archiv und Bibliothek
Werner Renz

Freie Mitarbeiter, Gastwissenschaftler, Doktoranden
Ronny Loewy (Cinematographie des Holocaust)
Katharina Stengel (Doktorandin der Fritz Thyssen Stiftung)

Rat der Überlebenden des Holocaust

Trude Simonsohn (Vorsitzende und Ratssprecherin), 
Siegmund Freund, Dr. Heinz Kahn, Inge Kahn, 
Dr. Siegmund Kalinski, Prof. Dr. Jiří Kosta, 
Katharina Prinz, Dora Skala, Tibor Wohl

Stiftungsrat 

Für das Land Hessen:
Volker Bouffi er 
Ministerpräsident
Eva Kühne-Hörmann 
Ministerin für Wissenschaft und Kunst

Für die Stadt Frankfurt am Main:
Petra Roth 
Oberbürgermeisterin
Prof. Dr. Felix Semmelroth 
Dezernent für Kultur und Wissenschaft
 
Für den Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.:
Brigitte Tilmann 
Vorsitzende
Herbert Mai 
2. Vertreter des Fördervereins

Für die Goethe-Universität Frankfurt am Main:
Prof. Dr. Werner Müller-Esterl 
Universitätspräsident
Prof. Dr. André Fuhrmann 
Dekan, Fachbereich Philosophie und 
Geschichtswissenschaften
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Veranstaltungen
Halbjahresvorschau

Veranstaltungen

Gastprofessur am Fritz Bauer Institut

Im Nachraum des 
Nationalsozialismus
Hannah Arendts Besuche 
in Deutschland

PD Dr. Birgit Erdle, Seminar, dienstags, 12.00–14.00 
Uhr (10. April bis 10. Juli 2012), Goethe-Universität 
Frankfurt am Main – Campus Westend, IG Farben-
Haus, Raum 4.401, Institutionen: Fritz Bauer Institut 
und Historisches Seminar, Gastprofessur zur Erfor-
schung des Holocaust und der deutsch-jüdischen 
Geschichte

 Nach ihrer Flucht aus Berlin 
1933 kehrte Hannah Arendt 

im November 1949 aufgrund ihrer Tätigkeit 
für die Jewish Cultural Reconstruction zum 
ersten Mal nach Deutschland zurück. Zuvor, 
im Januar 1946, hatte Arendt in ihrem von 
New York aus geschickten Antwortbrief an 
den Philosophen Karl Jaspers, der sie einge-
laden hatte, in der von ihm mit begründeten 
Heidelberger Zeitschrift Die Wandlung zu 
publizieren, die Voraussetzung dafür klar 
benannt: »Mir scheint, keiner von uns kann 
zurückkommen (und Schreiben ist doch eine 
Form des Zurückkommens), nur weil man 
nun wieder bereit scheint, Juden als Deut-
sche oder sonst was anzuerkennen; sondern 
nur, wenn wir als Juden willkommen sind.« 

In der Form des Schreibens, aber auch 
als Rednerin, Preisträgerin, für Rundfunk-

interviews und für Gespräche mit dem 
Verlag R. Piper, der die deutschsprachigen 
Übersetzungen ihrer Werke veröffentlich-
te, kam Arendt im Lauf der folgenden zwei 
Jahrzehnte öfter in die Bundesrepublik zu-
rück. Stichworte dazu sind der Hamburger 
Lessing-Preis, der Münchner Kongress für 
Kulturkritik, die Publikation der Studie zu 
Rahel Varnhagen und des Eichmann-Bu-
ches (beide betreut durch den Piper-Ver-
lagsleiter Hans Rössner, der vor 1945 der 
SS angehörte und eine führende Position im 
Reichssicherheitshauptamt innehatte), die 
Rundfunksendungen mit Joachim Fest und 
Günter Gaus, der Briefwechsel mit Hans 
Magnus Enzensberger über die atomare 
Bedrohung in der Zeitschrift Merkur. Die-
se Besuche und die Texte in ihrem Umfeld 
zeigen exemplarisch die Konfl iktlinien, in 
denen Fortwirkungen des Nationalsozialis-
mus erkennbar werden. 

Das Seminar versucht, diese Konfl ikte 
aus den Texten (darunter auch Briefe und 
archivalische Materialien) zu rekonstruie-
ren und dadurch einen anderen Blick auf 
Konstellationen der Nachkriegszeit in der 
Bundesrepublik zu gewinnen. 

Gastprofessur am Fritz Bauer Institut

Detail und »große Erzählung«
Quellenarbeit zur 
europäisch-jüdischen 
Geschichte, 1911–1944

PD Dr. Birgit Erdle, Übung/Seminar, montags, 
14.00–16.00 Uhr (16. April bis 9. Juli 2012), Goethe-
Universität Frankfurt am Main – Campus Westend, 
IG Farben-Haus, Raum 4.501, Institutionen: Fritz 
Bauer Institut und Historisches Seminar, Gastprofessur 
zur Erforschung des Holocaust und der deutsch-jüdi-
schen Geschichte

 »Das Wichtigste habe ich er-
reicht, ich bin aus Deutsch-

land heraus. Wer aus einem brennenden 
Zimmer zum Fenster herausgesprungen ist, 
hat nicht viel ›Geseres‹ darüber zu machen, 
wo und wie er aufgefallen ist.« So kommen-
tiert der Schriftsteller, Wissenschaftler und 
Journalist A. J. Storfer in einem Brief aus 
Schanghai am 4. Februar 1939 seine Flucht 
aus Wien nach dem Novemberpogrom. 

In der Topografi e der Kontinente schlägt 
Storfers Lebenslauf einen Bogen, der von 
einer Peripherie in die andere reicht: 1888 
in Botoşani, Bukowina geboren, studierte er 
Rechtswissenschaft, Philosophie und Philo-
logie in Klausenburg (heute Rumänien) und 
in Zürich; er arbeitete als Kulturkorrespon-
dent für die Frankfurter Zeitung, lebte als 
Schriftsteller in Budapest und Wien, fl üchtete 
1938 nach Schanghai und von dort aus 1941 
weiter nach Australien, wo er 1944 starb. 

In den Texten, die Storfer uns hinterlas-
sen hat – darunter die von ihm in Schanghai 
begründete und redigierte deutschsprachige 
Zeitschrift Gelbe Post –, kristallisiert sich 
europäisch-jüdische Geschichte in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Die Texte sind 
Quellen zur deutsch-jüdischen Ideen- und 
Wissenschaftsgeschichte, zur Geschich-
te des Antisemitismus und des Holocaust. 
Unsere konkrete Arbeit mit diesen Quellen 
soll in methodischer Hinsicht vor allem dazu 
anleiten, wissenschaftliche Fragestellungen 
und Kontextualisierungen zu entwickeln, 

durch die das Einzelne und die »große Er-
zählung« in einen Zusammenhang rücken, 
und dies kritisch zu refl ektieren. 

 

Lehrveranstaltung

Interdisziplinäres 
Forschungskolloquium 
am Fritz Bauer Institut

Prof. Dr. Raphael Gross, Kolloquium, montags 
16.00–18.00 Uhr, Goethe-Universität Frankfurt am 
Main – Campus Westend, Hörsaalzentrum, Raum 14, 
Institutionen: Fritz Bauer Institut und Historisches 
Seminar

 In dem Forschungskollo-
quium werden laufende 

Forschungsprojekte aus dem Fritz Bauer 
Institut vorgestellt und diskutiert. Daneben 
werden auf Einladung auch Projekte mit 
ähnlichen Forschungsschwerpunkten im 
Bereich der deutsch-jüdischen Geschichte 
und der Geschichte und Nachgeschichte der 
Shoah diskutiert. Teilnahme auf Einladung.

 

Lehrveranstaltung

Zwischen Tradition 
und Moderne
Kunst und Kulturpolitik in 
der Weimarer Republik

Dr. Jörg Osterloh, Übung, dienstags 10.00–12.00 Uhr 
(10. April bis 10. Juli 2012), Goethe-Universität 
Frankfurt am Main – Campus Westend, IG Farben-
Haus, Raum 3.401, Institutionen: Fritz Bauer Institut 
und Historisches Seminar

 Das Ende des Ersten Welt-
kriegs und das Ende des 

Kaiserreichs markierten auch einen tiefen 
Einschnitt im Kulturleben in Deutschland. 
Die künstlerischen Ausdrucksformen wan-

delten sich; zu den traditionellen Medien 
kamen neue hinzu: Fotografi e und Film, 
Rundfunk und Schallplatte. Es entstand 
ein Neben- und Gegeneinander von Avant-
gardisten und Traditionalisten wie auch 
von Hoch- und neuer Massenkultur, das 
Bildungsbürgertum sah zunehmend seine 
kulturelle Deutungshoheit bedroht. Die Ge-
gensätze zwischen Metropole und Provinz 
verstärkten sich: Die Landbevölkerung re-
agierte zumeist mit Unverständnis auf die 
»Unmoral« der Großstädter. Zu den radi-
kalsten Gegnern der kulturellen Moderne 
zählten die Nationalsozialisten, die ihre kul-
turpolitischen Ziele erstmals während ihrer 
Regierungsbeteiligung in Thüringen 1930 
in die Praxis umsetzen konnten.

Die Übung befasst sich mit der Ent-
wicklung der künstlerischen Ausdrucksfor-
men und nimmt die Fürsprecher und Gegner 
der Moderne in den Blick.

Die Teilnehmerzahl ist auf 25 be-
schränkt. Anmeldungen ausschließlich per 
Mail: j.osterloh@fritz-bauer-institut.de

 

Lehrveranstaltung

Gedenkstätte KZ Buchen-
wald (viertägige Exkursion)
Pädagogische Möglichkei-
ten für Haupt- und Real-
schüler in Buchenwald

Monica Kingreen, Übung/Seminar, Einzeltermine: 
Dienstag, 15. Mai., 22. Mai und 5. Juni 2012, 
jeweils 18.00 bis 20.00 Uhr, Goethe-Universität Frank-
furt am Main – Campus Westend, IG Farben-Haus, 
Raum 3.401, Institutionen: Fritz Bauer Institut und 
Seminar für Didaktik der Geschichte 

 Vor Ort in der Gedenkstät-
te Buchenwald bei Weimar 

werden die Teilnehmer/-innen das Gelände 
erkunden und sich mit der Geschichte des 
KZ Buchenwald vertraut machen. Wir ler-
nen die Angebote der pädagogischen Ab-
teilung der Gedenkstätte kennen, erproben 

2012
Ca. 330 Seiten
€ 29,90
ISBN 978-3- 
593-39356-8

Das Leben der Ärztin und bekannten Psy-
choanalytikerin Alice Ricciardi-von Platen 
ist eng verknüpft mit der Geschichte der 
Medizin im Nationalsozialismus, so war 
sie nach dem Krieg offizielle Beobachterin 
beim Nürnberger Ärzteprozess. Reinhard 
Schlüter erzählt von einer faszinierenden Frau 
und ihrem Einsatz für einen wertschätzenden 
Umgang mit psychisch kranken Menschen.

2012
Ca. 220 Seiten
€ 24,90
ISBN 978-3- 
593-39361-2

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts ent-
wickelte sich eine eigene psychiatrische 
Tradition in Palästina. Am Beispiel der Psy-
chatrie führt Rakefet Zalashik die Dilemma-
ta der israelischen Gesellschaft vor Augen: 
ethnische Spannungen, das Trauma der 
Entwurzelung, die Integration der Holo-
caust-Überlebenden und das Ringen um 
eine jüdisch-israelische Identität.

Für alle, die es 
wissen wollen.

www.campus.de
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auch selbst unterschiedliche Zugänge der 
pädagogischen Arbeit mit Haupt- und Re-
alschülern und diskutieren sie im Hinblick 
auf ihre Relevanz für die schulische Praxis.

Die Unterbringung erfolgt in der kom-
fortablen Jugendbegegnungsstätte Buchen-
wald, die auch beste Verpfl egung bietet. Die 
Anreise erfolgt individuell und wird bei der 
Vorbereitung organisiert.

Begrenzte Teilnehmerzahl! Persönli-
che verbindliche Anmeldung (Anzahlung 
€ 30,–) ab sofort bei Monica Kingreen, Pä-
dagogisches Zentrum, Monica.Kingreen@
stadt-frankfurt.de

 
 

Lehrveranstaltung

Historisches Lernen 
und Migrationspädagogik
Gottfried Kößler, Übung, mittwochs 14.00–16.00 Uhr 
(11. April bis 11. Juli 2012), Goethe-Universität Frank-
furt am Main – Campus Westend, Casino-Gebäude am 
IG Farben-Haus, Raum 1.811, Institutionen: Fritz Bauer 
Institut und Seminar für Didaktik der Geschichte

 Geschichtslernen in der Mi-
grationsgesellschaft muss 

von einer Vielfalt von historischen Bezü-
gen ausgehen, die Schülerinnen und Schü-
ler mitbringen. Dadurch verändert sich der 
Blick auf die Geschichte der Beziehung von 
Minderheiten und Mehrheiten in Mitteleu-
ropa – aber auch auf die Geschichte der 
Kolonialisierung, des Rassismus und der 
Entkolonialisierung.

Auch die Konzeption von Lernen über 
den Nationalsozialismus braucht eine Fas-
sung, die auf diese Anforderungen reagiert. 
Die Perspektive der deutschen Mehrheit auf 
die NS-»Volksgemeinschaft«, den Krieg, die 
Massenverbrechen kann nicht mehr die ein-
zige Orientierung bei der Konzeption von 
pädagogischem Material, von Unterricht 
oder Bildungsveranstaltungen sein.

Die Übung verfolgt die grundsätzlichen 
Fragen an Beispielen aus verschiedenen 

Epochen, wobei die Frage der Menschen-
rechte als Gegenwartshorizont die Themen 
verbindet.

Begrenzte Teilnehmerzahl, Voranmel-
dung erforderlich. Die Listen werden am 
Montag, den 16. April 2012 von 9.00–13.00 
Uhr im Raum IG 3.557 des Seminars zum 
Eintragen ausgelegt.

 
 

Lehrveranstaltung

Recht und Moral im 
Nationalsozialismus

PD Dr. Werner Konitzer, Kolloquium, dienstags 
16.00–18.00 Uhr (10. April bis 10. Juli 2012),  
Goethe-Universität Frankfurt am Main – Campus 
Westend, Raum wird noch bekannt gegeben, 
Institutionen: Fritz Bauer Institut und Institut für 
Philosophie

 In dem Kolloquium sollen 
Texte zum Verhältnis von 

Moral und Recht im Nationalsozialismus 
gemeinsam gelesen und diskutiert werden. 
Dabei wird der wesentliche Akzent auf die 
Frage gelegt werden: Was bedeutet das Ide-
al einer Identität von Recht und Moral, das 
von nationalsozialistischen Ideologen aus-
gesprochen wurde, für das, was man von 
heute aus betrachtet nationalsozialistische 
»Moral« nennen könnte? In dem Kolloqui-
um werden sowohl Texte von nationalso-
zialistischen Rechtslehrern, Texte aus der 
Auseinandersetzung der 1950er Jahre, aber 
auch solche, die sich aus heutiger Perspek-
tive mit der Rechtsgeschichte im NS befas-
sen, gelesen und diskutiert werden. In die 
Diskussion sollen verschiedene aktuelle 
Positionen zum Verhältnis von Moral und 
Recht mit einfl ießen.

European Leo Baeck Lecture Series 2012

Juden und Recht

Eine gemeinsame Veranstaltungsreihe des Fritz Bauer 
Instituts, des Jüdischen Museums Frankfurt am Main 
und des Leo Baeck Institute London

 Das diesjährige Thema der 
Vortragsreihe heißt »Juden 

und Recht«. Wir möchten die Konzepte 
verschiedener Autoren von Recht, Gesetz 
und Gerechtigkeit kennenlernen und her-
ausfi nden, wie sie mit ihrer politischen und 
kulturellen Umgebung zusammenhingen 
und welche Konflikte damit verbunden 
waren.

 
 

European Leo Baeck Lecture Series 2012

Tsvi Blanchard 
(New York/Berlin)
Ethics and Law in Pursuit 
of the Ideal: The Jewish 
Voice of Hermann Cohen

Donnerstag, 10. Mai 2012, 18.15 Uhr, Goethe-
Universität Frankfurt am Main – Campus Westend, 
Casino-Gebäude am IG Farben-Haus, Raum 1.802; 
Vortrag in englischer Sprache

 Hermann Cohen, a 19th and 
early 20th German Idealist 

philosopher, founded one of the most impor-
tant schools of Neokantianism. He was also 
one of the most important modern Jewish 
thinkers. His special emphasis on the con-
ceptual importance of law and ethical ideals 
in systematic philosophy is also refl ected 
in the role he assigns them in his Jewish 
writings, especially in his masterwork The 
Religion of Reason: Out of the Sources of 
Judaism. Known as a leading representa-
tive of ethical monotheism, Cohen still has 
much to say to us about how moral vision 
informs law.

Tsvi Blanchard ist orthodoxer Rabbiner und 
war Professor für Philosophie und Direktor 
der Ida Crown Jewish Academy in Chicago. 
Als Direktor des Organizational Develop-
ment at Clal – The National Jewish Center for 
Learning and Leadership ist er praktizieren-
der Psychologe. Zu seinen Veröffentlichun-
gen zählt der Aufsatz »Law and Redemptive 
Narrative: Genesis as a Cultural Resource in 
the 21st Century« (Hebraic Political Studies) 
sowie ein Kapitel in Why Study Talmud in the 
21st Century, Lexington Books 2009.

 
 

European Leo Baeck Lecture Series 2012

Douglas Morris (New York)
Inside the Dual State: 
The Secret Life, Writings 
and Lawyering of Ernst 
Fraenkel in Nazi Germany

Montag, 11. Juni 2012, 16.15 Uhr, Goethe-Universität 
Frankfurt am Main – Campus Westend, Casino-
Gebäude am IG Farben-Haus, Raum 1.801;
Vortrag in englischer Sprache

 In 1941 the German Jewish 
lawyer Ernst Fraenkel pu-

blished his classic account of Nazism, The 
Dual State: A Contribution to the Theory 
of Dictatorship. While other politically en-
gaged socialist lawyers fl ed Nazi Germany 
in 1933, Fraenkel got out only in Septem-
ber 1938. Fraenkel’s activities from 1933 
through 1938 raise questions about the pos-
sibilities of scholarly inquiry under Nazi rule 
and more. While many Jewish lawyers lost 
their law licenses or struggled to maintain 
their legal practices, Fraenkel continued 
to represent clients in political trials. How 
could he accomplish what he did and still 
survive? How did his circumstances frame 
the nature of his thought? The talk will ex-
plore Fraenkel’s rare brew of practical acti-
vism and theoretical analysis, which tested 
the boundaries of anti-Nazi defi ance.

Douglas Morris ist Rechtshistoriker und 
Strafverteidiger in New York. Er ist Autor 
des Buches Justice Imperiled: The Anti-Nazi 
Lawyer Max Hirschberg in Weimar Ger-
many, University of Michigan Press, 2005. 
Für seine Arbeit erhielt er zahlreiche Preise, 
u. a. 1998 den Thurgood Marshall Award der 
Association of the Bar of the City of New 
York für seinen kostenlosen Rechtsbeistand 
für einen zum Tode verurteilten Straftäter.

 
 

European Leo Baeck Lecture Series 2012

Vivian Liska (Antwerpen)
»Vor dem Gesetz steht ein 
Türhüter. Zu diesem Türhü-
ter kommt ein Mann vom 
Lande.« Erzählung und Ge-
setz bei Kafka und seinen 
Interpreten 

Montag, 25. Juni 2012, 18.15 Uhr, Goethe-
Universität Frankfurt am Main – Campus Westend, 
Casino-Gebäude am IG Farben-Haus, Raum 1.802

 Die Frage des Gesetzes 
durchzieht Kafkas gesam-

tes Werk, doch die Bedeutung des Begriffs 
bleibt dunkel. Die Schwierigkeit oder gar 
Unmöglichkeit, zu bestimmen, ob das Ge-
setz bei Kafka im juridischen, religiösen, 
literarischen oder ontologischen Sinn ver-
standen werden soll, eröffnet tiefgreifende 
Einsichten in die Beziehung zwischen diesen 
Bereichen. Bedeutende Denker der Moderne 
– von Gershom Scholem, Walter Benjamin, 
Theodor W. Adorno und Hannah Arendt bis 
Jacques Derrida und Giorgio Agamben – be-
ziehen sich auf Kafkas Schreiben über das 
Gesetz in ihren Überlegungen zu Fragen 
der Gerechtigkeit. Beachtenswert ist dabei 
vor allem das Verhältnis von Gesetz und 
Narration, das mit jüdischen Auffassungen 
der Interaktion von Halacha und Aggadah 
korrelieren kann.

HEIKO HAUMANN

HERMANN DIAMANSKI 
(1910–1976): 
ÜBERLEBEN IN DER 
KATASTROPHE
EINE DEUTSCHE 

GESCHICHTE ZWISCHEN 

AUSCHWITZ UND STAATS-

SICHERHEITSDIENST

2011. 443 S. 56 S/W-ABB. GB.

€ 39,90 [D] | ISBN 978-3-412-20787-8

Die Biographie gewährt Einblicke 

in Brennpunkte der Geschichte 

und in die Verfl ochtenheit von pri-

vatem Leben und weltpolitischen 

Geschehnissen. Sie vollzieht nach, 

wie Erinnerung konstruiert wird, 

welche Auswirkungen trauma-

tische Erfahrungen auf die Erin-

nerungen haben und in welchem 

Spannungsverhältnis individuelles 

und kollektives Gedächtnis stehen.

WWW.BOEHLAU-VERLAG.COM
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 Vorschau

Tagung
Fritz Bauer in der 
deutsch-jüdischen 
Nachkriegsgeschichte

Sonntag, 21. und Montag, 22. Oktober 2012, 
Goethe-Universität Frankfurt am Main – Campus 
Westend, Grüneburgplatz 1, Casino-Gebäude am 
IG Farben-Haus, Raum 1.801

 Fritz Bauer gehört zu den 
bedeutendsten und juris-

tisch einfl ussreichsten deutsch-jüdischen 
Remigranten der bundesrepublikanischen 
Geschichte. Diese Tagung wird versuchen, 
erstmals den deutsch-jüdischen Kontext 
seines Lebens und Wirkens ins Zentrum zu 
rücken. Sein intensives Verhältnis zur Sozi-
aldemokratie in der Weimarer Republik, sei-
ne Verhaftung durch die Gestapo 1933, seine 
Flucht und Remigration sollen im Kontext 
einer deutsch-jüdischen intellectual history 
untersucht werden. Von Interesse ist dabei 
vor allem die Frage, ob und wie nach sei-
ner Flucht aus Nazi-Deutschland, spätestens 
aber nach seiner Rückkehr nach Deutsch-
land, seine jüdische Biografi e eine zuneh-
mende Bedeutung für Fritz Bauer bekam. 
Bisher standen oftmals Bauers Engagement 
bei der Verfolgung von NS-Verbrechern und 
sein humanistisches und sozialdemokrati-
sches Weltbild im Zentrum des Interesses. 
Wir fragen danach, wie diese öffentlichen 
Facetten seiner Person mit seinem Leben als 
»jüdischer« Remigrant zusammenhängen – 
unabhängig davon, in welcher Weise Bauer 
selbst sein Judentum beschrieb. 

Zu beobachten ist, dass in der Bundes-
republik eine ganze Reihe jüdischer Juristen, 
Historiker und Vertreter von Interessensver-
bänden tätig waren, die in unterschiedlichen 
Bereichen damit befasst waren, Aufklärung 
über die Verbrechen des Holocaust zu betrei-
ben, Rechtsbeistand zu geben, Interessen von 
Verfolgten zu vertreten und Wiedergutma-
chungsansprüchen eine rechtliche Grundlage 

zu verschaffen. Sie stießen dabei nicht nur 
auf Zustimmung, sondern vielmals auf 
Skepsis, die dem Umstand geschuldet war, 
dass sie Juden waren. Als ehemals Verfolgte 
kämpften sie gegen den Widerstand der bun-
desrepublikanischen Öffentlichkeit und der 
etablierten Netzwerke in wissenschaftlichen 
Instituten, in der Justiz oder im Bundestag. 
Auch wenn ihre Verbindung untereinander 
oft nur eine lose und zeitlich befristete war, 
schufen sie mit ihrer Arbeit ein eigenes 
Netzwerk. Wie dieses aufgestellt war und 
mit welchen Schwierigkeiten es zu kämpfen 
hatte, ist Thema der geplanten Tagung.

Gefördert durch den Arbeitskreis selb-
ständiger Kultur-Institute e.V.

Mit Vorträgen von:
›  Detlev Claussen: Unter uns. Die Remi-

granten Fritz Bauer, Max Horkheimer 
und Theodor W. Adorno treffen sich in 
Frankfurt

›  Birgit Erdle: Vom Leben der Eidechse. 
Fritz Bauer und die Schriftsteller

›  Lena Foljanty: Die Rechtstheorie Fritz 
Bauers im Kontext der Diskussionen der 
Nachkriegszeit

›  Klaus Kempter: Institutionalisierung der 
Holocaustforschung? Joseph Wulf und das 
»Internationale Dokumentationszentrum« 
am Wannsee

›  Katharina Rauschenberger: Henry Ormond 
und Fritz Bauer – den Opfern eine Stimme 
geben

›  Volker Rieß: Fritz Bauer und die Zentrale 
Stelle in Ludwigsburg – Idee und Alltag

›  Ronen Steinke: Fritz Bauer und die Inter-
view-Affären 1963 und 1965

›  Katharina Stengel: H.G. Adler und 
Hermann Langbein. Die schwierige Rolle 
der Verfolgten in den NS-Prozessen

›  Liliane Weissberg: Kommentar zur 
Tagung

Kontakt
Dr. Katharina Rauschenberger 
Fritz Bauer Institut
Tel.: 069.798 322-26
Fax: 069.798 322-41
k.rauschenberger@fritz-bauer-institut.de

Veranstaltungen

Vivian Liska ist Professorin für Neuere 
Deutsche Literatur und Direktorin des Insti-
tuts für Jüdische Studien an der Universität 
Antwerpen. 2009 veröffentlichte sie die Mo-
nografi e When Kafka Says We. Uncommon 
Communities in German Jewish Literature, 
Indiana University Press, 2011 auf Deutsch 
unter dem Titel Fremde Gemeinschaft. 
Deutsch-jüdische Literatur der Moderne im 
Wallstein Verlag erschienen. Zurzeit arbeitet 
sie an einem Buch über die jüdische Tradition 
im modernen Denken und über Kafka in der 
Philosophie des 20. und 21. Jahrhunderts.

 
 

European Leo Baeck Lecture Series 2012

Martin Bauer (Hamburg)
Kontexte transzendieren. 
Ernst Tugendhats 
Universalismus 

Montag, 16. Juli 2012, 18.15 Uhr, Goethe-Universität 
Frankfurt am Main – Campus Westend, Casino-
Gebäude am IG Farben-Haus, Raum 1.802

 Ernst Tugendhat vertritt eine 
»Moral der universellen Ach-

tung«. Sie kommt in dem Imperativ »Instru-
mentalisiere niemanden!« zum Ausdruck. Der 
Philosoph beansprucht, damit die für unser 
moralisches Bewusstsein maßgebliche Kon-
zeption des Guten identifi ziert zu haben. Zu 
den Voraussetzungen dieses Moralbewusst-
seins gehört eine Vorstellung davon, was es 
heißt, das gute Mitglied einer moralischen Ge-
meinschaft zu sein. Dass wir überhaupt Mit-
glied einer solchen Gemeinschaft sein, d. h. 
moralisch urteilen wollen, lässt sich aber nicht 
begründen, sondern nur motivieren. Letztlich 
fundiert ein Akt der Selbstbestimmung die-
se Mitgliedschaft. Er zeigt, dass Menschen 
eigene Perspektiven im Lichte von Gründen 
dezentrieren können. Deshalb leben sie als 
vernünftige Tiere nicht bloß in Situationen 
und Kontexten, sondern in einer Welt. Sie ist 
der Schauplatz ihres moralischen Handelns.

Martin Bauer hat Philosophie, Literatur- 
und Religionswissenschaft studiert. Nach 
verschie denen Verlagstätigkeiten, zuletzt als 
Chefl ektor des Fischer Taschenbuch Verla-
ges und Herausgeber der Neuen Rundschau, 
redigiert er seit 2002 im Hamburger Institut 
für Sozialforschung den Mittelweg 36. Er ist 
auch Redaktionsmitglied der Zeitschrift für 
Ideengeschichte.

 
 

Internationale Konferenz

Politisierung der 
Wissenschaft
Jüdische, völkische und 
andere Wissenschaftler an 
der Universität Frankfurt

Scholarship in Times of 
Political Radicalisation
Jews, Nationalists, and 
Others at the University of 
Frankfurt in the fi rst part 
of the 20th Century

Mittwoch, 27. Juni bis Sonntag, 1. Juli 2012, 
Goethe-Universität Frankfurt am Main – Campus 
Westend, Grüneburgplatz 1; Veranstalter: Historisches 
Seminar der Goethe-Universität Frankfurt am Main 
(Prof. Dr. Dr. h.c. Johannes Fried, Prof. Dr. Moritz 
Epple, Janus Gudian M.A.) und Fritz Bauer Institut 
(Prof. Dr. Raphael Gross)

 Das Verhältnis von jüdischen 
Wissenschaftlern und ihren 

Gegenspielern, etwa deutsch-völkischen 
Gelehrten in Weimar oder Nutznießern der 
jüdischen Entlassungen von 1933/34, steht 
im Fokus dieser Tagung. Inwieweit nahmen 
politische Überzeugungen Einfl uss auf das 
wissenschaftliche Arbeiten, wie wirkten sich 
diese unterschiedlichen Vorstellungen auf 
das Verhältnis der Wissenschaftler zueinan-
der aus und welche neuen, richtungsweisen-
den Forschungsfragen entstanden in dieser 

Konstellation? Untersucht werden soll das 
disparate politische und wissenschaftliche 
»Miteinander«, das sich gerade in der Frank-
furter Universität verdichtete. Wäre etwa 
Karl Mannheims Auffassung vom Wertere-
lativismus ohne diese spezifi sche Situation 
formuliert worden? 

Mittwoch, 27. Juni 2012, 18.00 Uhr, Casino-Gebäude 
am IG Farben-Haus, Raum 823 (Festsaal)

Festvortrag: 
S. E. Botschafter a. D. Avi Primor, Israel

Donnerstag, 28. Juni bis Sonntag, 1. Juli 2012, 
Casino-Gebäude am IG Farben-Haus, Raum 1.801

Eröffnungsvortrag: 
Prof. Dr. Steven E. Aschheim, Israel 

Außerdem sprechen: 
Prof. Dr. Mitchell Ash zu Max Werthei-
mer, Prof. Dr. Peter C. Caldwell zu Ernst 
Forsthoff, Prof. Dr. David Dyzenhaus zu 
Hermann Heller, Prof. Dr. David Kettler 
zu Karl Mannheim, Prof. Dr. Emanuel 
Faye zu Ernst Krieck, Prof. Dr. Jeffrey 
Herf (Abschlussvortrag), Prof. Dr. Dieter 
Hoffmann zu Friedrich Dessauer, 
Prof. Dr. Martin Jay zu Max Horkheimer, 
Dr. Carsten Kretschmann zu Walter Platz-
hoff, Prof. Dr. Heinz D. Kurz zu Franz 
Oppenheimer, Prof. Dr. Robert Lerner zu 
Ernst Kantorowicz, Prof. Dr. Volker R. 
Remmert zu Ludwig Bieberbach, 
Dr. Alexander von Schwerin zu Boris 
Rajewsky, Prof. Dr. John Stillwell zu Max 
Wilhelm Dehn, Prof. Dr. Shulamit Volkov 
zur jüdischen Perspektive, Prof. Dr. Sheila 
Weiss zu Otmar Freiherr von Verschuer, 
Prof. Dr. Michael Zank zu Martin Buber, 
Prof. Dr. Moshe Zimmermann zur völki-
schen Perspektive.

Kontakt
Janus Gudian
Historisches Seminar der 
Goethe-Universität Frankfurt am Main
Tel.: 069.798-32426
gudian@em.uni-frankfurt.de

Geschichte  
Gesellschaft  
Geistesgegenwart

Mittelweg 36
erscheint zweimonatlich, 96 Seiten: € 9,50 
Probeabonnement (3 Hefte): € 20,-
Jahresabonnement: € 56,-
Bestellbar über den Buchhandel oder über
 zeitschrift@mittelweg 36.de  
 Tel.: 040-414097-84
www.mittelweg36.de
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Wanderausstellung

Legalisierter Raub
Der Fiskus und die 
Ausplünderung der Juden 
in Hessen 1933–1945

Mittwoch, 18. April bis Sonntag, 1. Juli 2012, 
Museum der Stadt Butzbach, Färbgasse 16, 
35510 Butzbach, Tel.: 06033.994-250
Ausstellungseröffnung: Dienstag, 17. April, 19.00 Uhr, 
Alte Turnhalle, August-Storch-Str. 7, Butzbach
Öffnungszeiten: Di. bis Fr., 10.00–12.00 und 14.00–
17.00 Uhr; Sa., 14.00–17.00 Uhr; So., 10.00–12.00 
und 14.00–17.00 Uhr; für Schulen auf Anfrage

 Die Ausstellung »Legalisier-
ter Raub« kommt nach zahl-

reichen Stationen in Hessen und Berlin nun 
auch nach Butzbach. Sie beschäftigt sich 
mit jenen Gesetzen und Verordnungen, die 
ab 1933 auf die Ausplünderung jüdischer 
Bürger zielten. Sie stellt die Beamten der 

Finanzbehörden vor, die die Gesetze in Ko-
operation mit weiteren Ämtern und Instituti-
onen umsetzten, und sie erzählt von denen, 
die Opfer dieser Maßnahmen wurden. 

Gezeigt wird, wie das Deutsche Reich 
durch die Reichsfluchtsteuer, zahlreiche 
Sonderabgaben und schließlich durch den 
vollständigen Vermögenseinzug sowohl an 
denen verdiente, die in die Emigration ge-
trieben wurden, wie an jenen, die blieben, 
weil ihnen das Geld für die Auswanderung 
fehlte oder weil sie ihre Heimat trotz allem 
nicht verlassen wollten. Nach den Deporta-
tionen kam es überall zu öffentlich angekün-
digten Auktionen aus »jüdischem Besitz«: 
Tischwäsche, Möbel, Kinderspielzeug, 
Geschirr und Lebensmittel wechselten die 
Besitzer. 

Zur Ausstellung fi ndet ein umfangrei-
ches Begleitprogramm statt. Ausführliche 
Informationen auf unserer Website: www.
fritz-bauer-institut.de/legalisierter-raub.html

Wanderausstellung

Ein Leben aufs neu
Das Robinson-Album.
DP-Lager: Juden auf deut-
schem Boden 1945–1948
Samstag, 12. Mai bis Sonntag, 12. August 2012, 
Stadtmuseum Hofgeismar, Petriplatz 2, 
34369 Hofgeismar, Tel.: 05671.4791

 Nach 1945 fanden jüdi-
sche Überlebende der NS-

Terrorherrschaft Zufl ucht in sogenannten 
Displaced Persons (DP) Camps. Die Foto-
ausstellung porträtiert das tägliche Leben im 
DP-Lager in Frankfurt-Zeisheim.

 
 

Zur Ausleihe unserer Wanderausstellungen 
lesen Sie die Seiten 113–115 in diesem Heft.

Veranstaltungen 

Neuerscheinungen
Aktuelle Publikationen 
des Instituts

Fritz Backhaus, Dmitrij Belkin 
und Raphael Gross (Hrsg.)

Bild dir dein Volk!
Axel Springer 
und die Juden

Schriftenreihe des 
Fritz Bauer Instituts, Band 29
Göttingen: Wallstein Verlag, 2012
224 S., 64 überw. farb. Abb., € 19,90
ISBN: 978-3-8353-1081-0

Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung des 
Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen Museums, 
vom 15. März bis 29. Juli 2012 
im Jüdischen Museum Frankfurt am Main

 »Das Herbeiführen einer 
Aussöhnung zwischen Ju-

den und Deutschen; hierzu gehört auch die 
Unterstützung der Lebensrechte des israeli-
schen Volkes« – dazu sind, laut Arbeitsver-
trag, die Redakteurinnen und Redakteure 
des Axel Springer Verlags verpfl ichtet. 

Der einfl ussreichste Meinungsmacher 
der Nachkriegszeit und die Juden

Es war der Verleger Axel Springer (1912–
1985) selbst, der diese grundsätzliche Hal-
tung Mitte der 1960er Jahre den Redaktio-
nen seines Zeitungsimperiums vorgab. In 
Bild, Welt oder Hör zu setzte er eine proisra-
elische und projüdische Haltung durch – kei-
ne Selbstverständlichkeit in einem Verlag, 
in dem an führender Stelle auch ehemalige 
NS-Journalisten tätig waren.

Was also bedeutete und bedeutet dieses 
Engagement? Werk und Person von Axel 
Springer sind – vor allem vor dem Hinter-
grund der emotional geführten Auseinan-
dersetzungen um 1968 – höchst umstritten. 

Die politischen Konstellationen und 
öffentlichen Kontroversen, in denen sich 
Axel Springer (1912–1985) mit seiner me-
dienpolitischen Macht positionierte, werden 
erstmals mit besonderem Augenmerk auf 
seine dezidiert projüdische und proisraeli-
sche Haltung in den Blick genommen: 

Welche Rolle spielte diese im Selbst-
verständnis von Axel Springer und in den 

Auseinandersetzungen mit seinen Kontra-
henten? Welche Bedeutung kommt ihr im 
Kontext der deutsch-jüdischen Nachkriegs-
geschichte zu?

Die Herausgeber gewannen Autorin-
nen und Autoren aus Deutschland und Is-
rael dafür, sich mit dem Phänomen Axel 
Springer erstmals aus der Perspektive der 
deutsch-jüdischen Nachkriegsgeschichte zu 
beschäftigen. 

Die Ausstellung und der Begleitband 
wurden gefördert durch die Kulturstiftung 
des Bundes, den Kulturfonds RheinMain, die 
Gerda Henkel Stiftung, die Herbert Quandt 
Stiftung und die Hessische Kulturstiftung.

Beiträge von: 
Franziska Augstein, Frank Bajohr, Dmitrij 
Belkin, Juliane Berndt, Detlev Claussen, 
Karl Christian Führer, Anne Giebel, Monika 
Halbinger, Michael Jürgs, Elisa Klapheck, 
George Kohler, Amos Kollek, Werner 
Konitzer, Wolfgang Kraushaar, Gudrun 
Kruip, Cilly Kugelmann, Tim B. Müller, 
Christian Plöger, Avi Primor, Werner Renz, 
Esther Schapira, Michelle Schuhmacher, 
Verena Schulemann, Lu Seegers, Andrea 
Sinn, Jochen Staadt und Stefan Wolle.

Interviews mit:
Daniel Cohn-Bendit, Peter Tamm und 
Günter Wallraff.

Fritz Backhaus ist stellvertretender Direk-
tor des Jüdischen Museums Frankfurt am 
Main.

Dmitrij Belkin ist wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Fritz Bauer Institut und Kurator 
am Jüdischen Museum Frankfurt am Main.

Raphael Gross ist Direktor des Fritz Bauer 
Instituts und des Jüdischen Museums Frank-
furt am Main sowie des Leo Baeck Instituts 
London.

Bitte beachten Sie auch die nachfolgende 
Doppelseite des Jüdischen Museums Frank-
furt am Main.



AUSSTELLUNGSERÖFFNUNG
DIENSTAG, 8. MAI 2012, 19.00 UHR

GEGEN DEN STROM – SOLIDARITÄT UND HILFE  
FÜR  VERFOLGTE JUDEN IN FRANKFURT UND HESSEN
MUSEUM JUDENGASSE
9. MAI – 14. OKTOBER 2012

Die Ausstellung erzählt in 15 Themeninseln von Paaren, die Hilfe 
erhielten oder einander beistanden. Sie beleuchtet die Dimensionen 
solidarischen Verhaltens mit verfolgten Juden: von Freundschaften 
über riskante Fluchthilfen bis hin zu Rettungswiderstand im Schatten 
der Massenmorde. Dazu gehören Beispiele geglückter Hilfen wie 
auch das tragische Scheitern. Ab August 2012 startet ein umfang-
reiches Begleitprogramm mit Vorträgen und Filmen.

BEGLEITVERANSTALTUNGEN 

DIENSTAG, 15. MAI 2012, 19.00 UHR
»NICHT ALLE WAREN MÖRDER«
Ulrike Holler im Gespräch mit dem Schauspieler Michael Degen
Veranstaltung der Gesellschaft der Freunde und Förderer des 
 Jüdischen Museums e.V.
Jüdisches Museum Frankfurt

MITTWOCH, 22. AUGUST 2012, 19.00 UHR
SOLIDARITÄT UND HILFE FÜR JÜDISCHE VERFOLGTE  
IN FRANKFURT UND IM RHEIN-MAIN GEBIET
Vortrag Monica Kingreen, Frankfurt am Main
Museum Judengasse

MITTWOCH, 29. AUGUST, 19.00 UHR
»UND GINGEN GRUSSLOS ANEINANDER VORBEI« –  
DER FREUNDESKREIS UM GERTRUD EMMERICH  
UND ERICH MANNHEIMER 
Vortrag Renate Hebauf, Frankfurt am Main
Museum Judengasse

MITTWOCH, 5. SEPTEMBER 2012, 19.00 UHR 
RETTUNG VON JUDEN IN DEUTSCHLAND 1941–1945 – 
 WIDERSTAND GEGEN DEN NATIONALSOZIALISMUS? 
Vortrag Dr. Beate Kosmala, Berlin
Museum Judengasse

MITTWOCH, 19. SEPTEMBER 2012, 19.00 UHR
RETTER UND GERETTETE AUS FRANKFURT AM MAIN:  
DAS »BOCKENHEIMER NETZWERK«  
Vortrag Petra Bonavita, Frankfurt am Main
Museum Judengasse

MITTWOCH, 10. OKTOBER 2012, 19.00 UHR 
RETTUNGSWIDERSTAND 
Vortrag/Gespräch Prof. Arno Lustiger, Frankfurt am Main
Museum Judengasse

SONNTAG, 14. OKTOBER 2012, 11.00 UHR 
DER PIANIST
Film mit einer Einführung von Heike Drummer
kinoplusmuseum, Matinee E-Kinos, Frankfurt am Main, 
Im Anschluss freier Eintritt in die Ausstellung

JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT 
Untermainkai 14/15
60311 Frankfurt am Main 
Tel. (069) 212–35000
Fax (069) 212–30705
info@juedischesmuseum.de 
www.juedischesmuseum.de 

MUSEUM JUDENGASSE
Kurt-Schumacher-Str. 10
60311 Frankfurt am Main
Tel. (069) 297 74 19

ÖFFNUNGSZEITEN
Di – So 10 – 17 Uhr, Mi 10 – 20 Uhr
Mo geschlossen

RAHMENPROGRAMM ZUR AUSSTELLUNG  
IM JÜDISCHEN MUSEUM

MONTAG, 7. MAI 2012, 18.00 UHR
ISRAEL, BRD UND DIE SPRINGER-MEDIEN.  
ANMERKUNGEN ZUR WESTDEUTSCHEN NACHKRIEGSZEIT
Vortrag von Prof. Dr. Moshe Zuckermann, Universität Tel Aviv
Goethe Universität, Campus Westend, Grüneburgplatz 1,  
60323 Frankfurt am Main, Casino Raum 1.801

DIENSTAG, 22. MAI 2012, 19.00 UHR
JÜDISCHE REMIGRANTEN IM AXEL SPRINGER VERLAG
Vortrag von Dr. Gudrun Kruip, Stiftung Bundespräsident-  
Theodor-Heuss-Haus, Stuttgart
Jüdisches Museum Frankfurt

DIENSTAG, 5. JUNI 2012, 18.00 UHR
DIE BILD-ZEITUNG ALS INSTRUMENT DER ›DEUTSCH- 
JÜDISCHEN AUSSÖHNUNG‹: AXEL SPRINGERS 
 ANWEISUNGEN UND DIE REDAKTIONELLE PRAXIS
Vortrag von Prof. Dr. Karl Christian Führer, Universität Hamburg
Goethe Universität, Campus Westend, Grüneburgplatz 1,  
60323 Frankfurt am Main, Casino Raum 1.801

MITTWOCH, 20. JUNI 2012, 19.00 UHR
›ICH WAR HANS ESSER‹
Günter Wallraff im Gespräch mit Ulrike Holler, Journalistin
Veranstaltung der Gesellschaft der Freunde und Forderer des 
 Jüdischen Museums e. V.
Jüdisches Museum Frankfurt

FREITAG, 29. JUNI 2012, 19.00 UHR
ICH – AXEL CAESAR SPRINGER 
TEIL 4: DER GEMACHTE MANN, 1970  
ZUR ENTSTEHUNGSGESCHICHTE DES DEFA-FILMS
Filmpräsentation mit Einführung von Dr. Jochen Staadt, 
 Forschungsverbund SED-Staat, Freie Universität Berlin
Jüdisches Museum Frankfurt

Das Foto von Arthur Schaub verweist auf den möglichen Rettungsweg:  
Der passionierte Schwimmer wollte 1944 die Frankfurterin Maya Rhotert  
durch den Rhein in die Schweiz bringen. © Dr. Eugene Jussek

AUSSTELLUNGEN 
JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT

BILD DIR DEIN VOLK!
AXEL SPRINGER UND DIE JUDEN
JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT
15. MÄRZ – 29. JULI 2012

»Das Herbeiführen einer Aussöhnung zwischen Juden und Deut-
schen; hierzu gehört auch die Unterstützung der Lebensrechte des 
israelischen Volkes« – dazu sind, laut Arbeitsvertrag, die Redak-
teurinnen und Redakteure des Axel Springer Verlags verpflichtet.

Es war der Verleger selbst, der diese grundsätzliche Haltung Mitte 
der 1960er Jahre seinem Zeitungsimperium vorgab. Die politischen 
Konstellationen und öffentlichen Kontroversen, in denen sich Axel 
Springer (1912–1985) mit seiner medienpolitischen Macht positio-
nierte, werden erstmals mit besonderem Augenmerk auf seine dezi-
diert projüdische und proisraelische Haltung in den Blick genommen.

Die Ausstellung betrachtet anhand kaum bekannter Quellen das 
Verhältnis Axel Springers zu den Juden und zu Israel im Kontext der 
deutsch-jüdischen Nachkriegsgeschichte. Objekte, Dokumente, 
Fotografien, Kunstwerke und speziell für dieses Projekt geführte 
Video-Interviews mit Zeitzeugen und aktuellen Akteuren (Mathias 
Döpfner, Peter Tamm, Günter Wallraff, Daniel Cohn-Bendit u.a.) 
richten die Aufmerksamkeit auf wesentliche Themenbereiche: die 
frühe Auseinandersetzung Axel Springers mit deutscher Schuld und 
deutsch-jüdischer Geschichte; die Konsequenzen dieser Auseinan-
dersetzung für Springers Medien, darunter Bild, Die Welt, Kristall 
und Hör zu; die erstaunlich frühe und ausführliche Berichterstattung 
über die Prozesse gegen die NS-Täter in Deutschland und Israel  
in den Zeitungen des Axel Springer Verlags; das Nebeneinander von 
ehemaligen Nazi-Journalisten und Juden im engen Beraterkreis  
um den Verleger; die Einschätzung Israels und die Konstruktion von 
Feindbildern in der Auseinandersetzung zwischen dem Axel Springer 
Verlag und der Studentenbewegung.
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Einsicht
Forschung und Vermittlung

Einsicht 

»Besprechung über die Endlösung 
der Judenfrage«
Das Protokoll der Wannsee-Konferenz 
am 20. Januar 1942
von Norbert Kampe

Dr. Norbert Kampe, geboren 1948, 
studierte Geschichte und Germanistik. 
Nach Erstem und Zweitem Staatsex-
amen für das Lehramt an Gymnasien 
war er ab 1983 als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Aufbau des Zentrums 
für Antisemitismusforschung an der 
TU Berlin beteiligt. Von 1990 bis 1996 
arbeitete er im Archiv der Akademie 
der Künste. Dort leitete er die EDV-
Verzeichnung sämtlicher Archivbestän-
de und die Erschließung der rund 3.000 
Akten der Preußischen Akademie der 
Künste (1696–1945) in einer Mikro-
fi che- und Findbuchedition. Seit August 
1996 ist er Direktor der Gedenk- und 
Bildungsstätte Haus der Wannsee-
Konferenz. 2010 war er Gründungs-
direktor der Ständigen Konferenz der 
NS-Gedenkstätten im Berliner Raum.
Veröffentlichungen u. a.: Die Wann-
see-Konferenz und der Völkermord an 
den europäischen Juden: Katalog der 
ständigen Ausstellung – Gedenk- und 
Bildungsstätte Haus der Wannsee-
Konferenz. (als Hrsg.) Berlin 2006.
Studenten und »Judenfrage« im Deut-
schen Kaiserreich. Die Entstehung 
einer akademischen Trägerschicht des 
Antisemitismus. Göttingen 1988.

 Reden zum 70. Jahrestag der Wannsee-
Konferenz und dessen Beachtung in den 
Medien haben eindrucksvoll gezeigt: In der 
Öffentlichkeit überwiegt eine symbolische 

Betrachtung, in der die Wannsee-Konferenz für »den Beschluss 
zur Ermordung der Juden« oder für einen »detailliert ausgearbei-
teten Mordplan« steht. Die Idylle der großzügigen Villa in einem 
perfekt gestalteten Landschaftspark am Ufer des Wannsees und die 
Monstrosität des hier bei einer Einladung zum zweiten Frühstück 
besprochenen Völkermords machen das Haus am Wannsee für die 
symbolische Sicht zu einem sehr geeigneten Ort. 

Zumeist ist der Protokolltext gar nicht gelesen worden; und falls 
doch, kann er ohne den historischen Kontext kaum verstanden wer-
den. In diesem Beitrag soll entlang der Lektüre des Protokolls und 
der begleitenden Dokumente eine historische Einordnung versucht 
werden.1 Die Dokumente werden hier nicht umfänglich zitiert, da 
sie in diesem Heft als Faksimile abgedruckt sind (S. 17–41, jeweils 
auf der rechten Seite).

Das Ermächtigungsschreiben Görings vom 31. Juli 1941

Schon im Januar 1941 war Reinhard Heydrich in mehreren Bespre-
chungen bei Hermann Göring und Heinrich Himmler mit der »Vorlage 

1 Grundlegend sind: Mark Roseman, Die Wannsee-Konferenz. Wie die NS-Bürokra-
tie den Holocaust organisierte, München, Berlin 2002; Kurt Pätzold, Erika 
Schwarz, Tagesordnung: Judenmord. Die Wannseekonferenz am 20. Januar 1942. 
Eine Dokumentation zur Organisation der »Endlösung«, 3., unveränd. Aufl ., Ber-
lin 1992; Christian Gerlach, »Die Wannsee-Konferenz, das Schicksal der deut-
schen Juden und Hitlers politische Grundsatzentscheidung, alle Juden Europas zu 
ermorden«, in: ders., Krieg, Ernährung, Völkermord. Deutsche Vernichtungspoli-
tik im Zweiten Weltkrieg, Hamburg 1998, S. 79–152; Peter Longerich, Die Wann-
see-Konferenz vom 20. Januar 1942. Planung und Beginn des Genozids an den 
europäischen Juden, Berlin 1998. 
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eines Endlösungsprojekts« für die Zeit nach dem Krieg beauftragt 
worden. Anfang 1941 war noch die Deportation aller europäischen 
Juden in die zu besiegende Sowjetunion der Kern dieses Projekts. In 
»Eismeer-Lagern« in Sibirien sollten die Deportierten an Zwangsarbeit 
und unerträglichen Lebensbedingungen zugrunde gehen. Die sowjeti-
schen Juden hingegen sollten gleich nach dem in Planung befi ndlichen 
Angriff durch die Einsatzgruppen dezimiert werden. Nur wenige Wo-
chen nach dem Überfall vom 22. Juni 1941 eskalierte das selektive 
Ermorden allein der wehrfähigen jüdischen Männer zur systematischen 
Erschießung aller Juden inklusive Frauen, Greisen und Kindern. 

Heydrich hatte den Einladungen zur Wannsee-Konferenz die 
Fotokopie eines Schreibens von Göring vom 31. Juli 1941 beigelegt 
(Seite 39, oben). Dieser stand an zweiter Stelle der NS-Hierarchie. 
Adolf Hitler hatte ihn mit umfangreichen Vollmachten ausgestattet, 
wozu nach dem Novemberpogrom auch ausdrücklich die Koordina-
tion aller antijüdischen Maßnahmen gehörte. Das Schreiben wurde 
offensichtlich in Heydrichs Dienststelle verfasst (darauf deutet die 
Verwendung einer Schreibmaschine mit SS-Rune hin). Der Text 
bezieht sich auf eine vorhergehende Ermächtigung Heydrichs durch 
Göring vom 24. Januar 1939, in welcher zwecks Beschleunigung der 
Vertreibung eine »Reichszentrale für die jüdische Auswanderung« 
unter Leitung des Chefs der Sicherheitspolizei, Heydrich, angeordnet 
wurde. Dieser wollte offenbar eine Kontinuität in der Beauftragung 
seiner Person seitens des Reichsmarschalls betonen. Während aller-
dings die »Reichszentrale« noch im Innenministerium angesiedelt 
wurde und der dort zuständige Staatssekretär Dr. Wilhelm Stuckart2 
die Fachaufsicht hatte, vermied Heydrich in Görings Text vom Juli 
1941 die formelle Unterstellung unter eine ministerielle Aufsicht. 
Er fügte dem Wort »Auswanderung« den Begriff »Evakuierung« als 
Euphemismus für Deportationen hinzu.

Was bedeutete in Görings Ermächtigungsschreiben vom 31. Juli 
1941 die »Gesamtlösung der Judenfrage im deutschen Einfl ussgebiet 
in Europa« beziehungsweise die »Endlösung der Judenfrage«? Der 
Zeitpunkt liegt bereits gut einen Monat nach dem Beginn der Massener-
schießungen in der besetzten Sowjetunion. Auffällig ist die in dem Text 
formulierte Möglichkeit einer Weiterentwicklung der Bedeutung von 
»Endlösung« (»einer den Zeitverhältnissen entsprechend möglichst 
günstigen Lösung«) sowie der umfassende Auftrag an Heydrich (»Ge-
samtlösung«, »Gesamtentwurf«), wobei »andere Zentralinstanzen« nur 
noch »zu beteiligen« sind. Heydrich hatte sich damit die umfassendste 
von ihm zu erlangende schriftliche Legitimation besorgt, die ihn auch 
aus dem Schatten seines Chefs Himmler heraustreten ließ.

Die zur Wannsee-Konferenz Eingeladenen erhielten die Foto-
kopie von Görings Schreiben vom 31. Juli 1941 als Anlage zu ihrer 
Einladung vom 29. November 1941. Fünf Tage nach der Konferenz, 

2 Siehe zu Stuckart auch den Beitrag von Hans-Christian Jasch in diesem Heft.

nämlich am 25. Januar 1942, sandte Heydrich weitere Fotokopien 
an die Befehlshaber, Inspekteure und Dienststellen der Sicherheits-
polizei und des SD sowie an die Einsatzgruppen A bis D. In einem 
Begleitschreiben bat er »um Kenntnisnahme und Beachtung« seiner 
Beauftragung durch Göring und schloss mit dem Satz: »Die vorbe-
reitenden Arbeiten sind eingeleitet.« (Seite 39, unten)

Die Einladungsschreiben Heydrichs 
vom 29. November 1941 und 8. Januar 1942

Am 28. November 1941 fand im Reichssicherheitshauptamt (RSHA) 
in Berlin eine Besprechung von Heydrich mit dem SS-Obergruppen-
führer Friedrich-Wilhelm Krüger, Höherer SS- und Polizeiführer in 
Krakau, und Adolf Eichmann statt, über die Eichmann einen Vermerk 
mit dem Betreff »Endlösung der Judenfrage« anlegte. Krüger be-
schwerte sich über den Generalgouverneur Dr. Hans Frank, der nicht 
kooperiere und »bestrebt sei, die Behandlung des Judenproblems 
völlig an sich zu ziehen«. Eichmann wurde angewiesen, zusätzlich 
zu den bisher gefertigten Einladungen noch Franks Staatssekretär Dr. 
Josef Bühler sowie Krüger einzuladen, um den Konfl ikt bei »der für 
den 9.12.1941 in Berlin anberaumten Besprechung« zu bereinigen.3

Im ersten Absatz der Einladung (Seite 19, oben und 21, unten) 
bezieht sich Heydrich auf seine Ermächtigung durch Göring. Im 
zweiten Absatz kommt als weiteres Argument für die Dringlichkeit 
einer interministeriellen Abstimmung der Hinweis auf die bereits 
»seit dem 15.10.1941« stattfi ndenden Deportationen von Juden aus 
dem Reichsgebiet und dem Protektorat hinzu (»in den Osten eva-
kuiert«). Diese »Aussprache« bzw. »Besprechung« solle am 9. De-
zember 1941 mittags stattfi nden. Das angekündigte zweite Frühstück 
und der noble Besprechungsort am Wannsee sollten vermutlich eine 
besondere Atmosphäre signalisieren, weshalb Heydrich nicht in 
das RSHA in der Prinz-Albrecht-Straße eingeladen hatte. Die Ver-
wechslung des Gästehauses des SD Am Großen Wannsee mit der 
viel kleineren Villa der Internationalen Kriminalpolizeikommission 
(deren Chef Heydrich ebenfalls war) Am Kleinen Wannsee wurde 
am 4. Dezember durch einen Anruf von Eichmann korrigiert, wie 
Otto Hofmann, der Chef des Rasse- und Siedlungshauptamtes der 
SS, auf seiner Einladung notierte.4 

Eines von Heydrichs zentralen Zielen der anberaumten Bespre-
chung war es offensichtlich, die Federführung der SS hinsichtlich der 
»Behandlung« der Juden im Osten gegenüber den deutschen Zivil-
verwaltungen in Polen wie in den besetzten sowjetischen Gebieten 
durchzusetzen. Die Konfl ikte mit den leitenden Beamten des Ost-
ministeriums um die Federführung waren ebenfalls heftig. Noch bis 

3 Archiv des Innenministeriums (AMV) Praha, 144-2-56, Bl. 33–35. Mit Eich-
manns handschriftlichem Absendevermerk 1.12.1941 für beide Schreiben.

4 Vgl. http://www.ghwk.de/2006-neu/heyd2.jpg [17.02.2012].

Einsicht 

Er
st

e 
Ei

nl
ad

un
g 

vo
m

 2
9.

 N
ov

em
be

r 1
94

1,
 V

or
de

rs
ei

te



20

Mitte September 1941 hatte Hitler die Forderungen der Gauleiter und 
Heydrichs nach Deportation der deutschen Juden mit dem Hinweis 
auf die Priorität des Sieges über die Sowjetunion abgelehnt. Ende 
September 1941 gab Hitler diese Erlaubnis, die der SS unbegrenzten 
Zugriff auf die deutschen Juden eröffnete. Dieser bereitete ihr aber 
zugleich Probleme hinsichtlich der vorläufi gen Deportationsziele, 
bis ein Weitertransport in die sibirischen Lager möglich sein würde. 
Die Ermordung der deutschen Juden war offensichtlich noch nicht 
vorgesehen. Die Ghetto-Verwaltungen protestierten gegen die ange-
kündigte Zuführung von Juden aus Deutschland und reagierten mit 
Massenmorden an den einheimischen Juden, »um Platz zu schaffen«. 
So hatte sich Gauleiter Arthur Greiser (Warthegau) von Himmler die 
Genehmigung geholt, 100.000 nicht arbeitsfähige Juden des Ghettos 
Łódź zu ermorden, was ab 8. Dezember 1941 in Chełmno mittels 
Gaswagen begann. Die Massenerschießungen lettischer Juden des 
Rigaer Ghettos begannen bereits am 30. November 1941.5

Die Besprechung wurde – laut einer Randbemerkung Franz Ra-
demachers, des Leiters des »Judenreferats« im Auswärtigen Amt – am 
8. Dezember »auf unbestimmte Zeit verschoben«. Der Grund für die 
Verschiebung wird in der beabsichtigten deutschen Kriegserklärung 
an die USA zu sehen sein. Am frühen Morgen des 7. Dezember 1941 
hatte nämlich die japanische Luftwaffe überraschend den US-Flot-
tenstützpunkt Pearl Harbor auf Hawaii angegriffen. Am 8. Dezember 
erklärten die USA und Großbritannien Japan den Krieg. Da Japan selbst 
der Aggressor war, hätte für die »Achsenmächte« Deutschland, Italien, 
Japan (»Dreibund«) nicht zwingend der Bündnisfall eintreten müssen. 
Hitler sah jedoch in den Ereignissen im Pazifi k ein gutes Zeichen, eine 
Schicksalswende. Die deutsche Blitzkriegsstrategie gegen die Sow-
jetunion war gerade endgültig gescheitert, der Sturm auf Moskau in 
Schnee und Eis stecken geblieben. Die deutschen Truppen verfügten 
noch nicht einmal über Winterbekleidung. Die Rote Armee startete am 
6. Dezember mit frischen, aus Sibirien herangeholten Divisionen eine 
erfolgreiche Gegenoffensive zur Entlastung Moskaus. In rassistischer 
Verblendung (»bolschewistisch-jüdische Untermenschen«) hatte sich 
die deutsche Militärführung in einen nun voraussichtlich lang andau-
ernden Feldzug mit endlosen Fronten und weiten Territorien gestürzt, 
auf den die Armee nicht vorbereitet war. Hitlers Prestige als genialer 
Militärstratege war angeschlagen. Nun konnte er mit einer spektaku-
lären Kriegserklärung vom eigenen Desaster ablenken. Der Reichstag, 
dem einige der für 9. Dezember an den Wannsee geladenen Teilnehmer 
sowie Heydrich angehörten, sollte sich auf eine große Rede Hitlers 
vorbereiten. Diese Kriegserklärung Deutschlands und Italiens an die 
USA erfolgte dann jedoch erst am 11. Dezember.6 

5 Vgl. Andrej Angrick, Peter Klein, Die »Endlösung« in Riga. Ausbeutung und Ver-
nichtung 1941–1944, Darmstadt 2006.

6 Vgl. Gerhard L. Weinberg, Eine Welt in Waffen. Die globale Geschichte des 
Zweiten Weltkriegs, Hamburg 2002, bes. Kap. 4–6.

In seiner bombastischen Rede vor dem Reichstag behauptete 
Hitler, dass seine Friedenspolitik sabotiert worden sei. Er redete 
die Kriegslage schön, um sich schließlich auf den US-Präsidenten 
Roosevelt und den angeblichen jüdischen Einfl uss auf dessen Politik 
einzuschießen und den USA den Krieg zu erklären. »Wir wissen, 
welche Kraft hinter Roosevelt steht. Es ist jener ewige Jude, der 
seine Zeit als gekommen erachtet, um das auch an uns zu vollstre-
cken, was wir in Sowjet-Rußland alle schaudernd sehen und erleben 
mußten. […] Daß sich die angelsächsisch-jüdisch-kapitalistische 
Welt mit dem Bolschewismus dabei in einer Front befi ndet, ist für 
uns Nationalsozialisten keine Ueberraschung.«7

Nach seiner Kriegserklärung an die USA am 11. Dezember 1941 
trug Hitler dem ihn umgebenden Personenkreis radikale Vorstellungen, 
Wünsche und Befehle hinsichtlich der »Endlösung« mündlich vor. Für 
den Fall eines Zweiten Weltkriegs – der im Dezember 1941 erst Realität 
geworden war – hatte Hitler in öffentlichen Reden seit Januar 1939 
mehrmals die Vernichtung des europäischen Judentums angedroht. 
»Die Juden« waren nach Hitler bereits am Ersten Weltkrieg und an 
der deutschen Niederlage Schuld. Wie andere führende Nazis glaubte 
auch Hitler an die Echtheit der »Protokolle der Weisen von Zion«, 
nach denen Kapitalismus und Bolschewismus zwei geplante Wege 
zur Erlangung der »jüdischen Weltherrschaft« seien. Nun war für ihn 
der Zeitpunkt gekommen, seine dramatisch inszenierten Vorhersagen 
Realität werden zu lassen. Vor den in seine Privatwohnung in der 
Reichskanzlei eingeladenen Gauleitern und Spitzen der Parteiführung 
hielt Hitler am folgenden Tag, dem 12. Dezember 1941, eine radikale 
antisemitische Rede, von der Propagandaminister Goebbels berichtete, 
dass Hitlers Prophezeiung einer Vernichtung der Juden nun eintrete. 
Bei Besprechungen mit Hitler holte sich Himmler Rückendeckung 
für den umfassenden Plan zur Ermordung der europäischen Juden.

Das zweite Einladungsschreiben Heydrichs vom 8. Januar 1942 
(Seite 21, oben) zu einer »Besprechung« am 20. Januar 1942 mit 
demselben Arrangement enthält nur einen vagen Hinweis auf den 
Grund der Aufhebung des ersten Termins für den 9. Dezember 1941. 
Vermutlich waren die dramatischen Ereignisse des vergangenen 
Monats sowieso allen präsent. Von den Eingeladenen war Gauleiter 
Meyer bei Hitlers Geheimrede am 12. Dezember anwesend.

Heydrichs Schreiben vom 26. Februar 1942 
mit anhängendem Protokoll

Heydrich zieht in seinem Begleitschreiben das »erfreuliche« Resü-
mee einer »völlige[n] Übereinstimmung« bei der Besprechung am 
20. Januar 1942 (Seite 23, unten). Mit erneutem Hinweis auf den von 

7 Max Domarus, Hitler. Reden und Proklamationen 1932–1945. Kommentiert von 
einem Zeitgenossen, II. Bd., Würzburg 1963, S. 1794–1811, hier S. 1808 und 
1810.
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Göring geforderten »Gesamtentwurf« für »die praktische Durchfüh-
rung der Endlösung der Judenfrage« setzte er eine »Detailbespre-
chung« auf Sachbearbeiterebene in Eichmanns Dienstsitz für den 
6. März 1942 an.

Das Begleitschreiben und das von Eichmann gefertigte Bespre-
chungsprotokoll tragen den Stempel »Geheime Reichssache!«. Die 
Vervielfältigung der Exemplare (»30 Ausfertigungen«) erfolgte im 
Rotationsdruck. In das Exemplar für den Vertreter des Auswärtigen 
Amts, Staatssekretär Martin Luther, wurde mit Schreibmaschine 
die Nr. 16 eingetragen.

Unter »I.« werden die Teilnehmer mit Titeln und Ämtern 
aufgeführt. Kurioserweise wird hierbei der Gastgeber Heydrich, 
der den größten Redeanteil hat, nicht genannt. Das Organigramm 
(Seite 17) mit den Fotos der Teilnehmer zeigt deren Ämter und 
Stellung in der Hierarchie.

In Teil II. weist Heydrich erneut auf seine Ermächtigung durch 
Göring hin. Er nennt sich nun selbst »Beauftragter für die Vorberei-
tung der Endlösung der europäischen Judenfrage«. Ein grammati-
scher Fehler im letzten Satz des ersten Absatzes macht nicht die zu 
klärenden »Fragen« zum Gegenstand der »gemeinsamen Behand-
lung«, sondern die »beteiligten Zentralinstanzen«. Da es sicher zum 
heimlichen Ziel Heydrichs gehörte, alle Teilnehmer auf die von ihm 
gewünschte Linie zu bringen, mutet das wie eine Freudsche Fehlleis-
tung an, was aber wohl eher der dürftigen sprachlichen Kompetenz 
Eichmanns zuzuschreiben ist.

Auf Seite 3 oben folgt der für Heydrich so wichtige Anspruch, 
die zentrale »Federführung bei der Bearbeitung der Endlösung der 
Judenfrage« liege beim Reichsführer-SS Himmler, vertreten durch 
ihn selbst in seiner Eigenschaft als Chef der Sicherheitspolizei und 
des SD. Das solle »ohne Rücksicht auf geographische Grenzen« 
gelten – das heißt ohne Rücksicht auf die in den besetzten Gebieten 
amtierenden deutschen Verwaltungen.

Auf den Seiten 3 bis 5 streicht Heydrich seine Leistungen bei 
der Auswanderung und Vertreibung der Juden heraus. Hierbei ver-
weist er wieder auf die Beauftragung durch Göring im Januar 1939. 
Eigenartig mutet es an, dass Heydrich diese Phase als »legale Weise« 
der Säuberung des »deutschen Lebensraums von Juden« bezeichnet 
(Seite 3 unten). Formale Legalität durch Verordnungen wurde ja auch 
später bei den Deportationen hergestellt. Vermutlich meinte Heydrich 
mit »legal« noch zu nehmende Rücksichten. Als nachteilig benennt er 
die nicht von Deutschland zu beeinfl ussenden Einwanderungsbestim-
mungen in den potenziellen Aufnahmeländern. Seine Bilanz bis zum 
Auswanderungsverbot im Oktober 1941 fällt dennoch positiv aus.

Die Teile III. und IV. stellen den eigentlichen Kern der Bespre-
chung dar, zu dem Heydrich einen Konsens erzielen wollte. In Teil III. 
entwirft er seine umfassenden Zielvorstellungen von der Deportation 
aller europäischen Juden »nach dem Osten«, die noch während des 
Krieges beginnen solle. Die Tabelle – mit zum Teil unrealistischen 
Angaben – unterstreicht die Ambition, europaweit bis zu 11 Millionen 

Menschen zu ermorden. Da die Deportationen »jedoch lediglich als 
Ausweichmöglichkeiten anzusprechen« seien – als Vorstufe »der kom-
menden Endlösung« –, sollten die Juden zunächst »in sogenannte 
Durchgangsghettos verbracht, um von dort aus weiter nach dem Osten 
transportiert zu werden«. Klingt hier die Sibirien-Option (»Eismeer-
Lager«) an? In diesem Punkt bleibt der Text jedoch ambivalent, denn 
Heydrich geht davon aus, dass schon vorher infolge von Zwangsarbeit 
»ein Großteil durch natürliche Verminderung ausfallen« werde.8 Sind 
das »bereits jene praktischen Erfahrungen«, die auf dem Weg zur 
»kommenden Endlösung« gesammelt werden? Wer die Zwangsarbeit 
überlebe, der müsse »entsprechend behandelt werden«, um jeglichen 
Neuaufbau jüdischen Lebens zu verhindern. Mit dem Hinweis auf »die 
Erfahrung der Geschichte« wird die angestrebte »Endlösung« deutlich 
von früheren Formen von Verfolgung und Pogromen unterschieden. 
Die nicht arbeitsfähigen Juden werden gar nicht erst erwähnt.

Gleich zu Beginn von Teil III. bezieht sich Heydrich auf eine 
Legitimation seines Auftrags durch den »Führer«. Die Funktion des 
von ihm als amtierenden »Reichsprotektor von Böhmen und Mäh-
ren« eingerichteten »Altersghettos« Theresienstadt wird erläutert.9 
Bei der Behandlung der Frage der Einbeziehung von in verbündeten 
Staaten lebenden Juden in die »Endlösung« werden erste Beiträge 
anderer Konferenzteilnehmer festgehalten.

Der offenbar heikelste Punkt (IV.) behandelt die »Mischehen- 
und Mischlingsfragen«. Diese »Fragen« bestanden nur für das 
Reichsgebiet, denn der Reichsführer-SS verbat sich strikt jede De-
fi nition von »Jude« in den besetzten Gebieten. Heydrich bezeichnet 
die Nürnberger Gesetze zwar als Grundlage für die Defi nition der zu 
deportierenden Personen, diese seien aber nicht ausreichend – eine 
implizite Kritik an Stuckart, der 1935 an der Ausarbeitung der Nürn-
berger Rassegesetze federführend beteiligt war. Heydrich entwirft 
dann »zunächst theoretisch« ein umfängliches und kompliziertes, 
auf Rassentheorien basierendes Klassifi zierungssystem mit radi-
kaler Verschärfung für die Betroffenen. So sollten die »Mischlinge 
1. Grades« (»Halbjuden«) und jüdische Ehepartner von »Deutsch-
blütigen« ebenfalls deportiert werden. Mit insgesamt vier Seiten 
ist das der am umfangreichsten behandelte Einzelpunkt im Proto-
koll. Heydrich wollte offensichtlich dieses Thema auf der Agenda 
halten, denn die in seinem Begleitschreiben zum Protokoll bereits 
angesetzte Besprechung am 6. März 1942 sollte ganz dem »Misch-
lingsproblem« gewidmet werden. Die in das Protokoll aufgenom-
menen Beiträge von Hofmann und Stuckart zu dieser Frage laufen 
auf eine Sterilisierung der »Mischlinge« anstelle von Deportation 

8 Zu dem tatsächlich stattfi ndenden mörderischen Einsatz von Juden beim Straßen-
bau vgl. Jan Erik Schulte, www.ghwk.de/deut/jahrestag/2003-schulte.pdf.

9 Zu Heydrichs Machtfülle trug erheblich bei, dass er zugleich ein erfolgreicher 
territorialer Machthaber war. Vgl. Robert Gerwarth, Reinhard Heydrich. Biogra-
phie, München 2011.
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hinaus. Stuckart, auch zuständig für Rationalisierungsmaßnahmen 
in der Verwaltung während des Krieges, war besonders an einer 
Verhinderung »unendlicher Verwaltungsarbeit« interessiert, wozu 
auch sein Vorschlag zur Schaffung der Möglichkeit einer pauschalen 
Scheidung aller »Mischehen« gehören könnte. Mit dieser weitgehen-
den Anpassung an radikale Forderungen der SS gab Stuckart seine 
bisherigen Positionen preis. Der Beitrag von Hans-Christian Jasch 
in diesem Heft geht der Frage nach, ob Stuckart hierbei taktischen 
Überlegungen folgte, um Zeit zu gewinnen. Tatsächlich kamen beide 
abgehaltenen Nachfolgekonferenzen in der »Mischlingsfrage« zu 
keinem verbindlichen Ergebnis. Da sich auch Hitler bis zum Ende 
einer Entscheidung verweigerte, blieb im Deutschen Reich – bei 
allerdings vorkommenden regionalen Übergriffen – der betroffene 
Personenkreis von der Deportation verschont.

Auf den letzten beiden Seiten des Protokolls fi nden sich einige 
wenige Hinweise auf eine allgemeine Debatte: Staatssekretär Erich 
Neumann als Vertreter des Amtes des Beauftragten für den Vier-
jahresplan verlangt, jüdische Zwangsarbeiter in kriegswichtigen 
Betrieben nicht zu deportieren. Bühler wiederum schlägt vor, mit 
der »Endlösung« im Generalgouvernement zu beginnen, wo keine 
größeren Transportprobleme bestünden und wo von zweieinhalb 
Millionen Juden die meisten nicht arbeitsfähig seien. Zusätzlich hält 
Heydrich fest, dass Bühler ausdrücklich bestätigt, die Federführung 
bei der »Lösung der Judenfrage im Generalgouvernement« liege 
beim Chef der Sicherheitspolizei und des SD (also bei Heydrich), 
der von der deutschen Verwaltung in Polen unterstützt werden würde.

Im vorletzten Absatz des Protokolls wird die Besprechung der 
»verschiedenen Lösungsmöglichkeiten« (mit anderen Worten: be-
reits angewandte Mordmethoden) festgehalten. Sowohl der Vertre-
ter des Reichsministeriums für die besetzten Ostgebiete, Gauleiter 
Dr. Alfred Meyer, als auch Bühler als Emissär der Regierung des 
Generalgouvernements schlagen vor, »gewisse vorbereitende Ar-
beiten im Zuge der Endlösung gleich in den betreffenden Gebieten 
selbst durchzuführen«. Das ist eine zynische Umschreibung des Vor-
schlags, die Menschen ohne Deportation gleich vor Ort zu ermorden, 
aber die Bevölkerung dabei nicht zu beunruhigen – also die Taten 
nicht in aller Öffentlichkeit durchzuführen. Die freundliche Bitte 
Heydrichs zum Schluss, ihn »bei der Durchführung der Lösungs-
möglichkeiten« zu unterstützen, erscheint bei so viel im Protokoll 
festgehaltener Zustimmung eher als Dankesformel.

Das Protokoll als Konsenspapier

Ausgehend von einer nicht überlieferten wörtlichen Mitschrift 
hat Eichmann nach den Vorgaben Heydrichs ein Ergebnisproto-
koll gefertigt, das wohl nur bedingt den tatsächlichen Verlauf der 
Konferenz wiedergibt. Einige Teilnehmer bleiben vorgeblich ganz 
stumm (Freisler, Klopfer, Kritzinger). Zustimmende Zitate von Bei-
trägen der Heydrich nachgeordneten SS-Männer (Müller, Eichmann, 

Schöngarth, Lange) hätten kaum legitimierende Wirkung und er-
scheinen deshalb nicht. Hingegen werden diejenigen häufi ger zitiert, 
die Heydrichs Anspruch auf Federführung bisher eher bestritten hat-
ten: Meyer als Vertreter des Reichsministeriums für die Ostgebiete, 
Bühler stellvertretend für die Regierung des Generalgouvernements 
und Stuckart vom Reichsinnenministerium hinsichtlich der antijüdi-
schen Gesetzgebung. Meyer und Bühler äußern sich hier nun betont 
zustimmend zur baldigen Ermordung der Juden in ihren Machtbe-
reichen. Selbst Stuckart wird mit seiner Anerkennung »biologischer 
Tatsachen« sowie mit seinem Vorschlag von Zwangssterilisierungen 
und pauschalen Zwangsscheidungen zustimmend zitiert. Von den an-
wesenden SS-Männern wird der neben Heydrich zweite anwesende 
SS-Hauptamtschef, Otto Hofmann, Heydrich unterstützend zitiert. 
Mit Neumann von der Vierjahresplan-Behörde kommt gewisserma-
ßen ein Interessenvertreter aus einer weiteren Funktion Görings zu 
Wort und wird beruhigt (keine Deportation von jüdischen Rüstungs-
arbeitern). Mit Luther vom Auswärtigen Amt besteht sowieso eine 
gute Zusammenarbeit, und es ist für Heydrichs Selbstermächtigungs-
strategie wichtig, dass hier das Außenministerium für Deportationen 
aus Süd- und Westeuropa grünes Licht signalisiert. Das Protokoll ist 
also als Konsenspapier angelegt worden und entspricht Heydrichs 
Strategie, von den anderen zu beteiligenden »Zentralinstanzen« als 
der oberste Endlösungsbeauftragte anerkannt zu werden. 

Heydrich hatte in den folgenden vier Monaten bis zu seinem 
Tod am 4. Juni 1942 – herbeigeführt durch das in Prag auf ihn 
verübte Attentat – den immer wieder zitierten »Gesamtplan zur 
Durchführung der Endlösung« Hermann Göring nicht vorgelegt. 
Tatsächlich erlangte Eichmanns Referat im RSHA die Vollmacht 
zur Organisation der Deportation der reichsdeutschen wie west- und 
südeuropäischen Juden bis hin zum letzten Einsatz in Budapest 1944. 
Bei der Ermordung der polnischen Juden setzte Himmler allerdings 
auf ihm direkt unterstellte Personen unter Umgehung des RSHA.

Am 20. Januar 1942 wurde also weder etwas »beschlossen« 
noch ein detailliert ausgearbeiteter Plan vorgelegt. Stattdessen wurde 
der grundsätzliche Konsens der Teilnehmer dahingehend festge-
halten, dass alle europäischen Juden noch im Verlaufe des Krieges 
deportiert und ermordet werden sollten und dass Heydrichs füh-
rende Rolle dabei von den Teilnehmern nicht angezweifelt würde. 
Beim nicht konsensfähigen Teil der Besprechung, dem Umgang mit 
den »Mischlingen« und »Mischehen« innerhalb des Reichsgebiets, 
wurden die radikalen Vorschläge der SS deshalb so detailliert in 
das Protokoll aufgenommen, um sie auf der Agenda der Nachfol-
gekonferenzen zu halten. Das Protokoll der Wannsee-Konferenz 
ermöglicht einen Einblick in die Phase des Übergangs vom bereits 
in den besetzten Gebieten der Sowjetunion stattfi ndenden Massen-
mord zum systematischen Völkermord an allen europäischen Juden. 
Durch die Konferenz wurden hochrangige Vertreter des deutschen 
Staatsapparats zu Mitwissern und Komplizen bei einem Völkermord, 
dem dann etwa sechs Millionen Menschen zum Opfer fallen sollten.

Einsicht 
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Dokumentation
Das Protokoll der 
Wannsee-Konferenz und 
begleitende Dokumente
von Norbert Kampe

 Das Protokoll der Wannsee-Konferenz 
vom 20. Januar 1942 wurde vom Team des 
US-Anklägers Robert M. W. Kempner im 
Januar 1947 in Berlin aufgefunden (siehe 

www.ghwk.de/deut/nute.htm). Beim »Wilhelmstraßen-Prozess« 
unter anderem gegen Spitzenbeamte verschiedener Reichsminis-
terien in Nürnberg 1947–49 diente das Protokoll als Beweismittel 
der Anklage.

Die 16. Ausfertigung des Protokolls mit dem Begleitschreiben 
Reinhard Heydrichs vom 26. Februar 1942, die beiden Einladungen 
vom 29. November 1941 und 8. Januar 1942 sowie das mit der ersten 
Einladung versandte »Ermächtigungsschreiben« Hermann Görings 
vom 31. Juli 1941 befi nden sich in einer Akte aus dem Auswärtigen 
Amt. Diese stammt aus dem Büro des Unterstaatssekretärs Martin 
Luther, dem Vertreter des Außenministeriums auf der Wannsee-Kon-
ferenz. In den 1950er Jahren wurden die beiden Akten mit dem Titel 
»Endlösung der Judenfrage«, Hefte 1 und 2, von britischen Behörden 
an die Bundesrepublik Deutschland abgegeben. Die Gedenkstätte 
Haus der Wannsee-Konferenz hat davon Farbfotos anfertigen las-
sen, welche die Vorlagen für die folgenden Abbildungen sind. Der 
Verfasser hat persönlich die Übereinstimmung der Kopien mit den 
Originalen überprüft, die sich im Politischen Archiv des Auswärtigen 
Amts befi nden (Sign.: R 100857, Bl. 1, 165–181, 188).

Görings Ermächtigungsschreiben vom 31. Juli 1941 als höchste 
überlieferte schriftliche Legitimation für Heydrich lag dem ersten 
Einladungsschreiben als Negativkopie bei (Bl. 189). Die stattdes-
sen hier wiedergegebene Positivkopie des Originals hatte Heydrich 
am 25. Januar 1942 mit einem Begleitschreiben erneut in größerer 
Anzahl versandt (Historisches Staatsarchiv Lettland, Riga, P 1026, 
Bl. 163f.).

Eine detaillierte formale Beschreibung der Dokumente sowie 
eine Auseinandersetzung mit den Fälschungsthesen von »Revi-
sionisten« fi ndet sich auf der Website der Gedenkstätte Haus der 
Wannsee-Konferenz: 
www.ghwk.de/deut/texte/faksimile_und_faelschung.htm 
www.ghwk.de/deut/texte/mentel.pdf

Transkription der handschriftlichen 
Randbemerkungen auf den Einladungen, 
Begleitschreiben und Protokoll:

Zur Abbildung der ersten Einladung vom 29. November 1941, 
Vorderseite (Seite 19, oben):

Pg. [Parteigenosse] Rademacher [Legationsrat Franz Rademacher, Leiter von Referat 
D III, dem sogenannten Judenreferat in der »Abteilung Deutschland«], bitte O-Gruf 
[Obergruppenführer] Heydrich mitzuteilen, daß ich erkrankt bin, ihm für seine 
Einladung sehr danke und wenn irgend möglich teilnehme. Bitte mir für die Sitzung 
eine Aufzeichnung über unsere Wünsche und Ideen anzufertigen, bitte auch sofort 
St.S. [Staatssekretär Ernst von Weizsäcker] zu unterrichten. [Paraphe Luther] 4/12 
[4. Dezember 1941]

Staatssekretär ist unterrichtet, Sitzung ist auf unbestimmte Zeit verschoben.
[Paraphe Rademacher] 8/12 [8. Dezember 1941]

Zur Abbildung der ersten Einladung vom 29. November 1941, 
Rückseite (Seite 21, unten):

[Rückseite mit durchscheinendem Eingangsstempel und Randbemerkungen. 
Handschriftliche Adressenänderung von] Am Kleinen Wannsee Nr. 16 [zu] 
Am Großen Wannsee Nr. 56–58
[Eigenhändige Unterschrift] Heydrich

Zur Abbildung der zweiten Einladung vom 8. Januar 1942 
(Seite 21, oben):

[Oben]
1) Pg. Rademacher z. Kts [zur Kenntnis]  
2) Wv. [Wiedervorlage] 18/1. [Datum gestrichen] 19/1. morgens
[gezeichnet] Marx [Ursula Marx war Luthers Sekretärin]
[Rechts neben 1)]
Vorgemerkt [Paraphe Müller; Herbert Müller war Assistent Rademachers. Datum] 
14/1. [14. Januar 1942]
[Unten]
D III 709.g [Eingangsvermerk der ersten Einladung]
Sitzungsprotokoll soll noch eingehen. Vorerst z.d.A. [zu den Akten]
[Paraphe Müller. Datum] 21/1. [21. Januar 1942]
[Unten rechts. Eigenhändige Unterschrift:] Heydrich

Zum Begleitschreiben Heydrichs vom 26. Februar 1942 
(Seite 23, unten):

Pg. Rademacher, bitte schriftlich mitzuteilen, daß Sie Sachbearbeiter sind und 
teilnehmen werden. [Paraphe Luther] 28/II [28. Februar 1942; Luther hatte das 
Begleitschreiben mit anhängendem Protokoll vermutlich nicht auf dem dienstlichen 
Postweg erhalten, denn erst später wurde der Eingangsstempel mit Datum 2. März 
1942 aufgebracht.]
[Unten. Eigenhändige Unterschrift] Heydrich

Zur ersten Seite des Protokolls (Seite 23, oben):

[Handschriftlicher Vermerk unten rechts] D. III.29. g.[eheime]. Rs. [Reichssache; 
identisch mit dem Eingangsvermerk auf dem Begleitschreiben Heydrichs]
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Staatssekretär Dr. Wilhelm Stuckart
Der Vertreter des Reichsministeriums 
des Innern auf der Wannsee-Konferenz 
und sein Prozess in Nürnberg
von Hans-Christian Jasch

Einsicht 

Dr. Hans-Christian Jasch, geboren 
1973, Jurist und Rechtshistoriker, 
Regierungsdirektor im Bundesmi-
nisterium des Innern, langjähriger 
freier Mitarbeiter in der Gedenkstät-
te Haus der Wannsee-Konferenz in 
Berlin, arbeitete von 2007 bis 2011 
als entsandter nationaler Experte 
bei der Europäischen Kommission in 
Brüssel. Vor Kurzem erschien sein auf 
der Dissertation basierendes Buch 
Staatssekretär Wilhelm Stuckart und 
die Judenpolitik. Der Mythos von der 
sauberen Verwaltung, München 2012.
Weitere Veröffentlichungen u. a.: »Zur 
Rolle der Innenverwaltung im Drit-
ten Reich bei der Vorbereitung und 
Organisation des Genozids an den 
europäischen Juden: Der Fall des Dr. 
Wilhelm Stuckart (1902–1953)«, in: 
Die Verwaltung, Jg. 43 (2010), H. 2, 
S. 217–271; »Die Gründung der 
Internationalen Akademie für Verwal-
tungswissenschaften im Jahr 1942 in 
Berlin – Verwaltungswissenschaften 
als Herrschaftsinstrument und ›Mittel 
der geistigen Kriegsführung‹ im na-
tionalsozialistischen Staat«, in: Die 
Öffentliche Verwaltung, Nr. 33, 2005, 
S. 709–722.

 
Im Mittelpunkt der Wannsee-Konferenz am 
20. Januar 1942 stand vor allem auch die 
Frage der Eingrenzung des Personenkreises 
derjenigen, die im Rahmen der Nürnberger 

Rassengesetze und ihrer Ausführungsbestimmungen bereits defi niert, 
ausgegrenzt und entrechtet waren und nunmehr deportiert und er-
mordet werden sollten.1 Hinsichtlich des Schicksals der rechtlich als 
»Volljuden« und damit als »rassische Gegner« eingestuften Personen 
bestand zwischen den Konferenzteilnehmern offenbar Konsens: Sie 
sollten Teil der »Endlösung« werden. Strittig war jedoch die Frage, 
was mit Personen im Reich geschehen sollte, die nach der Rassenge-
setzgebung als »Mischlinge 1. und 2. Grades« oder als Partner einer 
»Mischehe« (sogenannte Versippte) eingestuft worden waren und 
– anders als die »Volljuden« – ihre deutsche »Staatsbürgerqualität«, 
die »Reichsbürgerschaft«, infolge der Judengesetzgebung noch nicht 
vollständig verloren hatten?

Die Zuständigkeit und das juristische Definitionsmonopol 
für den Personenkreis der »Mischlinge und Versippten«, der nach 
damaligen Vorstellungen circa 70.000 bis 100.000 Menschen im 
»Großdeutschen Reich«2 umfasste, reklamierte – neben der Par-
teikanzlei – das Reichsministerium des Innern (RMdI), vertreten 
durch den 39-jährigen Juristen und SS-Brigadeführer Staatssekretär 
Dr. Wilhelm Stuckart (1902–1953).3 Stuckart, der 1935 zunächst 

1 Vgl. hierzu Cornelia Essner, Die »Nürnberger Gesetze« oder die Verwaltung des 
Rassenwahns 1933–1945, Paderborn 2002.

2 Schreiben des RMdI zur »Erfassung der Juden und jüdischen Mischlinge bei der 
Volkszählung 1939« nebst Anlagen, in: Bundesarchiv (BArch), R 1501/5519, 
Bl. 203–208.

3 Zu Stuckart vgl. Hans-Christian Jasch, Staatssekretär Wilhelm Stuckart und die 
Judenpolitik. Der Mythos von der sauberen Verwaltung, München 2012; ders., 
»Zur Rolle der Innenverwaltung im Dritten Reich bei der Vorbereitung und 
Organisation des Genozids an den europäischen Juden«, in: Die Verwaltung, 
Jg. 43 (2010), H. 2, S. 217–271; Peter Weber, »Die Mitwirkung der Juristen an 
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als Leiter der Verfassungsabteilung des RMdI die Ausarbeitung 
und Einführung der Nürnberger Rassengesetzgebung federführend 
begleitet hatte, sah sich nunmehr, kaum sieben Jahre später, auf 
der Konferenz mit der Frage konfrontiert, wie auf der Grundlage 
ebendieser Gesetzgebung auch »die Lösung der Mischehen- und 
Mischlingsfrage« als »Voraussetzung für die restlose Bereinigung 
des Problems« verwirklicht werden konnte.4 

Während Reinhard Heydrich forderte, dass »Mischlinge 
1. Grades« – mit einigen Ausnahmen – »im Hinblick auf die Endlö-
sung der Judenfrage den Juden gleichgestellt« werden sollten (d.h. 
in ein Arbeits- und Vernichtungslager in den Osten gebracht, um 
dort ermordet zu werden) und dass über das Schicksal jüdischer 
Ehepartner in »Mischehen« jeweils »von Einzelfall zu Einzelfall« 
entschieden werden sollte, wandte Stuckart hiergegen ein, »dass 
die praktische Durchführung« dieser »Lösungsmöglichkeiten zur 
Bereinigung der Mischehen- und Mischlingsfragen in dieser Form 
eine unendliche Verwaltungsarbeit« mit sich brächte. Aus Sicht 
Stuckarts – der zugleich als Stabsleiter des Generalbevollmäch-
tigten für die Verwaltung (GBV) für Rationalisierungsmaßnah-
men und die Vermeidung zusätzlichen Verwaltungsaufwandes in 
Kriegszeiten einzutreten hatte – war eine Ausweitung des Kreises 
der Betroffenen angesichts der im Vergleich zur Reichsbevölke-
rung geringen Anzahl der »Mischlinge« nicht nur verwaltungs-
technisch und kriegsökonomisch fragwürdig. Er befürchtete wohl 
auch, dass eine derartige »Entgrenzung des Opferkreises« Unruhe 
in die Bevölkerung tragen würde, wenn neben den »Volljuden«, 
die seit Jahren aufgrund der entrechtenden Gesetzgebung Verfol-
gungs- und Entsolidarisierungsmaßnahmen erleiden mussten und 
hierdurch bereits weitgehend aus der deutschen Mehrheitsgesell-
schaft »herausgelöst« waren, nunmehr auch von diesen Maßnah-
men ausgenommene Bevölkerungsgruppen, die weiterhin über 
Bindungen und Kontakte in die Mehrheitsgesellschaft verfügten, 
betroffen gewesen wären.5 

Stuckart schlug daher vor, »zur Bereinigung der Mischehen- 
und Mischlingsfragen […] zur Zwangssterilisierung zu schreiten«. 
»Zur Vereinfachung des Mischehenproblems müßten ferner Mög-
lichkeiten überlegt werden mit dem Ziel, daß der Gesetzgeber etwa 
sagt: ›Diese Ehen sind geschieden‹«.6 Mit diesen ungeheuerlichen 
Vorschlägen hätte Stuckart erreicht, dass hinsichtlich der Depor-
tierten und derjenigen, die im Reich verbleiben sollten, eine klare 

der Wannseekonferenz«, in: Schleswig-Holsteinische Anzeigen 255 (2005), 
S. 207–212.

4 Vgl. den Text des Protokolls im hier abgedruckten Faksimile, S. 17 ff.
5 Vgl. hierzu die Stuckart in Vorbereitung auf die ursprünglich für den 9.12.1941 

angesetzte Wannsee-Konferenz vorgelegten Unterlagen seines »Rassereferenten« 
Bernhard Lösener, in: BArch, R 1501/5519, Bl. 238–247 bzw. Bl. 477–495 
(Mehrfachpaginierung).

6 Vgl. Faksimile des Protokolls, S. 14 (Unterstreichung im Original).

personenrechtliche Zuordnung bewahrt, mithin Verwaltungsaufwand 
minimiert worden wäre. Zudem hätten die sterilisierten »Misch-
linge« als Arbeitskräfte im Reich verbleiben können, ohne eine 
»rassische Bedrohung« darzustellen, und eine Beunruhigung der 
Mehrheitsbevölkerung wäre vermieden worden. Immerhin blieben 
tatsächlich die meisten »Mischlinge« und Partner von »Mischehen« 
zumindest im Gebiet des Deutschen Reiches von der Deportation 
verschont. Das von Stuckart vorgeschlagene »Gesetz zur Zwangs-
scheidung von Mischehen« wurde zwischen Reichsjustizministerium 
und Reichsinnenministerium noch bis in das Jahr 1943 hinein ver-
handelt, kam jedoch – offenbar auf Hitlers Wunsch und im Hinblick 
auf den befürchteten Widerstand der Kirchen – nicht mehr zustande.7

Stuckarts Werdegang

Am 16. November 1902 in Wiesbaden geboren, gehörte Stuckart 
– wie zahlreiche junge Spitzenfunktionäre im »Dritten Reich« – 
der »Kriegsjugendgeneration« an.8 Wie viele seiner Altersgenossen 
suchte er schon als Heranwachsender Halt in der pseudo-wissen-
schaftlichen Rassenideologie der völkischen Rechten und engagierte 
sich bereits als Gymnasiast im Jugendverband der Deutschnationalen 
Volkspartei.9 Nach dem Jurastudium in München und Frankfurt am 
Main folgten das Referendariat in Wiesbaden und eine rechtswis-
senschaftliche Promotion. Der aus einfachen Verhältnissen stam-
mende Stuckart wurde zunächst Prozessrichter in Rüdesheim und 
Wiesbaden, schied jedoch nach kurzer Zeit – wohl wegen seiner 
Kontakte zur NSDAP – aus dem Justizdienst aus und ging nach 
Stettin, wo er als Anwalt und Rechtsberater der NSDAP tätig war. 
Von Stettin aus begleitete Stuckart aktiv die Machtübernahme der 
Nationalsozialisten und wirkte 1933 kurze Zeit als kommissarischer 
Oberbürgermeister, Staatskommissar für Pommern und Mitglied des 
Provinziallandtages von Pommern. 

Mit nur 31 Jahren wurde Stuckart nach der Machtübernahme zu-
nächst ins Preußische Kultusministerium berufen. Kurze Zeit später 
ernannte ihn Hermann Göring zum Staatssekretär und Mitglied des 
Preußischen Staatsrates. Nach der Schaffung des Reichsministeriums 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung wurde er im Sommer 

7 Vgl. hierzu die Entwürfe zu einem »Gesetz über die Scheidung von deutsch-jüdi-
schen Mischehen«, die das RMdI mit dem RJM im Frühjahr 1943 abstimmte, 
BArch, R 1501/5519, Bl. 513 ff. (Bl. 256 ff.). Hierzu: Wolf Gruner, Widerstand 
in der Rosenstraße. Die Fabrik-Aktion und die Verfolgung der »Mischehen« 
1943, Frankfurt am Main 2005, S. 178 ff.

8 Zu dieser Begriffsbildung vgl. Ulrich Herbert, Best. Biographische Studien über 
Radikalismus, Weltanschauung und Vernunft 1903–1989, 3. Aufl ., Bonn 1996; 
Michael Wildt, Generation des Unbedingten. Das Führungskorps des Reichssi-
cherheitshauptamtes, Hamburg 2002.

9 BArch, SSO Stuckart, Wilhelm, 16.11.1902 (ehem. Berlin Document Center).
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1934 von Reichspräsident Paul von Hindenburg als Staatssekretär 
des neuen Ressorts bestätigt. Stuckart hatte maßgeblichen Anteil 
an der »Säuberung« der preußischen Schulen und Hochschulen, die 
aufgrund des »Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-
tums« erfolgte.10 Spannungen mit Reichsminister Bernhard Rust 
führten jedoch im Herbst 1934 zu einem jähen Bruch in Stuckarts 
Blitzkarriere.

Im Januar 1935 stellte Stuckart Hitler seine 19-seitige Denk-
schrift »Staat und Evangelische Kirche« sowie drei Gesetzesent-
würfe zur Regelung von Kirchenfragen11 vor. Der Diktator sorgte 
daraufhin dafür, dass Stuckart nach einer kurzzeitigen Verwendung 
als Präsident des Oberlandesgerichts in Darmstadt am 11. März 
1935 als Ministerialdirektor und Titularstaatssekretär zum Leiter 
der Verfassungsabteilung im RMdI ernannt wurde.12

Neben seinem Engagement hinsichtlich einer Reichs- und 
Verwaltungsreform, die sich letztlich aber nicht gegen die an-
deren Partikulargewalten im Reich, insbesondere die Gauleiter, 
durchsetzen ließ, spielte Stuckart in den folgenden Jahren eine 
wichtige Rolle bei der staats- und völkerrechtlichen Absicherung 
der deutschen Expansionspolitik. Er entwarf das »Gesetz über die 
Wiedervereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich«, was 
ihm am 19. März 1938 die Wiederernennung zum »vollwertigen« 
Staatssekretär im RMdI einbrachte. Ein Jahr später, am 16. März 
1939, war Stuckart mit Hitler in Prag, als die »Rest-Tschechei« zum 
»Reichsprotektorat Böhmen und Mähren« wurde. Erneut schuf er 
hierfür mit dem entsprechenden »Reichsprotektoratserlass« die 
gesetzliche Grundlage.

Die Zerstörung des polnischen Staates im Herbst 1939 fl ankier-
te Stuckart mit dem »Erlass des Führers und Reichskanzlers über 
Gliederung und Verwaltung der Ostgebiete« vom 8. Oktober 1939 
sowie dem »Erlass des Führers und Reichskanzlers über die Ver-
waltung der besetzten polnischen Gebiete« vom 12. Oktober 1939, 
mit dem das sogenannte Generalgouvernement errichtet wurde. Am 
17. Oktober 1939 wurde er bei einer Besprechung in der Reichs-
kanzlei Zeuge, als Hitler in kleinem Kreise sein radikales und ver-
brecherisches Programm für den Umgang mit den unterjochten Po-
len entwickelte. Auch später entwarf Stuckart Verwaltungskonzepte 
für die besetzten europäischen Staaten, deren Zivilverwaltungen 
− zumindest formal − durch »Zentralstellen«, deren Vorsitzender 
Stuckart war, aus dem RMdI koordiniert wurden. Darüber hinaus 

10 Vgl. hierzu Hans-Christian Jasch, »Das preußische Kultusministerium und die 
›Ausschaltung‹ von ›nichtarischen‹ und politisch missliebigen Professoren an der 
Berliner Universität in den Jahren 1933 bis 1934 aufgrund des Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933«, in: Forum 
Historiae Iuris, 2005 (FHI), www.forhistiur.de/zitat/0508jasch.htm.

11 Schreiben vom 12.1.1935, BArch, R 43 II/163, Bl. 134 ff.
12 Schreiben von Reichsinnenminister Frick an Hitler vom 18.3.1935, BArch, 

R 2/11685.

spielte er eine entscheidende Rolle bei der Auswahl des Verwal-
tungspersonals für die besetzten Gebiete. Wegen seiner Zuständig-
keit für Staatsangehörigkeitsfragen war Stuckart schließlich auch 
an zahlreichen Maßnahmen beteiligt, die im Zusammenhang mit 
der »Umvolkungs- und Siedlungspolitik« des NS-Regimes standen: 
Eines der wichtigsten Rechtsinstrumente für diese Politik wurde die 
von Stuckart und seinen Mitarbeitern ausgearbeitete »Verordnung 
über die Deutsche Volksliste und die deutsche Staatsangehörigkeit 
in den eingegliederten Ostgebieten« vom 4. März 1941.

Zeitgenössischen Beobachtern galt Staatssekretär Stuckart 
neben seinem schwachen Minister Wilhelm Frick und dem Seni-
orstaatssekretär Hans Pfundtner zu jener Zeit längst als der eigent-
liche Innenminister. Er stellte gewissermaßen die personifi zierte 
»Verklammerung« von Staat und Partei dar: Seit (mindestens) 1930 
Mitglied der NSDAP und seit 1936 SS-Mitglied, verkörperte er den 
Typus eines Verwaltungsmannes, der die Verwaltung bereitwillig in 
den Dienst der NS-Ideologie stellte, hierbei jedoch stets bestrebt war, 
deren Funktionsfähigkeit und Schlagkraft und damit seinen eigenen 
Machtbereich gegen die Positionen und Partikularinteressen der 
Parteiführung zu verteidigen und zu erhalten.

Auch auf dem Gebiet der ideologisch bedeutsamen und daher 
prestigeträchtigen »Judenpolitik« behauptete Stuckart die Feder-
führung seines Ministeriums zumindest bis zum Novemberpogrom 
1938. Er entfaltete in diesem Bereich Initiativen und entwickelte 
die Entrechtungspolitik dynamisch fort: Auf dem Reichsparteitag 
1935 stimmten Stuckart und seine Mitarbeiter mit Vertretern der 
Parteiorganisation verschiedene Entwürfe für die Nürnberger Ge-
setze, das »Reichsbürgergesetz« und das »Gesetz zum Schutz der 
deutschen Ehre und des deutschen Blutes«, ab, die anlässlich des 
Nürnberger Reichsparteitages am 15. September 1935 verkündet 
wurden und den Kern der NS-Rassengesetzgebung bildeten. Sie 
trieben die politische Entrechtung der Juden und deren systemati-
sche Trennung von nichtjüdischen Deutschen durch strafbewehrte 
Kontaktverbote wie das Eheverbot und das Verbot des außereheli-
chen Geschlechtsverkehrs zwischen jüdischen und nichtjüdischen 
Deutschen entschieden voran. Seit März 1936 war Stuckart zudem 
Vorsitzender des »Reichsausschusses zum Schutze des deutschen 
Blutes«, der über die Genehmigung von Ehen zwischen »Mischlin-
gen« und »Deutschblütigen« zu befi nden hatte, und nahm an einer 
Reihe von interministeriellen Sitzungen teil, in denen die Entrech-
tung der Juden fortgeführt wurde.13

13 So lud er beispielsweise am 29.9.1936 zu einer interministeriellen Besprechung 
über die »grundsätzliche Richtung der gesamten Judenpolitik« ins RMdI. Ziel der 
Besprechung war die »Zurückdrängung der Juden aus dem Wirtschaftsleben« und 
deren forcierte Emigration, wobei fi skalischen und außenpolitischen Belangen 
Rechnung getragen werden sollte. Vgl. Besprechungsprotokoll, in: BArch, 
R 1501/5514, Bl. 199–211.
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Stuckart begleitete den Entrechtungsprozess publizistisch14 und 
schrieb das Vorwort für einen gemeinsamen Kommentar mit seinem 
Mitarbeiter Dr. Hans Globke, der 1936 beim Verlag C. H. Beck 
erschien15 und der Rechtsprechung als wichtige Orientierungshilfe 
bei der Interpretation des neuen Rasserechts diente.

Für Stuckarts Haltung in der »Judenfrage« aufschlussreich ist 
auch ein am 26. Dezember 1941 verfasster Vermerk des »Rassere-
ferenten« in Stuckarts Verfassungsabteilung, Dr. Bernhard Löse-
ner, über ein Personalgespräch mit seinem Vorgesetzten: Kurz vor 
Weihnachten, am 19. Dezember 194116, beschwerte sich Lösener 
bei Stuckart über den stetigen Verlust von Kompetenzen seines Re-
ferates an das RSHA und über die Entwicklungen im Bereich der 
»Judenfrage«. Ihm sei sogar zu Ohren gekommenen, dass Berliner 
Juden in der Nähe von Riga kurz nach ihrer Ankunft auf bestialische 
Weise ermordet würden. Lösener bat daher um Entbindung von 
seinen Aufgaben und Versetzung aus dem RMdI zum Reichsverwal-
tungsgericht/Kriegsschädenamt. Stuckart entgegnete auf Löseners 
Vorhaltung, dass das »Verfahren gegen die evakuierten Juden« auf 
einer »Entscheidung von höchster Stelle« beruhe und er, Lösener, 
sich damit abfi nden müsse. Daraufhin habe Lösener entgegnet: »Ich 
habe in mir innen einen Richter, der mir sagt, was ich tun muß.« 
Stuckart soll abschließend bemerkt haben:

»[Man müsse] die Endlösung der Judenfrage doch von einem 
höheren Standpunkt aus betrachten. Allein in den letzten Wochen 
sind 50.000 deutsche Soldaten an der Ostfront gefallen; Millionen 
werden noch fallen, denn, Herr Lösener, der Krieg wird noch sehr 
lange dauern. Denken Sie daran, daß an jedem deutschen Toten 
die Juden schuldig sind, denn nur den Juden haben wir es zu ver-
danken, daß wir diesen Krieg führen müssen. Das Judentum hat 
ihn uns aufgezwungen. Wenn wir da mit Härte zurückschlagen, 
so muß man die weltgeschichtliche Notwendigkeit dieser Härte 
einsehen und darf nicht ängstlich fragen, ob denn gerade dieser 

14 Vgl. etwa Wilhelm Stuckart, »Die völkische Grundordnung des deutschen 
Volkes«, in: Deutsches Recht 5 (1935), S. 557–564.

15 Wilhelm Stuckart, Hans Globke, Reichsbürgergesetz vom 15. Sept. 1935; nebst 
allen Ausführungsvorschriften und den einschlägigen Gesetzen und Verordnun-
gen, München 1936.

16 Vgl. BArch, R 1501/3746a, abgedruckt bei: Wilhelm Lenz, »Die Handakten von 
Bernhard Lösener, ›Rassereferent‹ im Reichsministerium des Innern«, in: Archiv 
und Geschichte (=Schriften des Bundesarchivs), Jg. 57 (2000), S. 684–699, hier 
S. 695 ff. Vgl. auch das Protokoll der Vernehmung Löseners am 13.10.1947 
durch Robert M. W. Kempner, S. 3 f., in: Staatsarchiv Nürnberg (StAN), Interro-
gations. Im Nürnberger Urteil (Robert M. W. Kempner, Carl Haensel, Das Urteil 
im Wilhelmstraßenprozess, Schwäbisch Gmünd 1950, S. 166) fi nden sich die 
Äußerungen Löseners nur in Auszügen. Lösener hatte im Prozess gegen Stuckart 
seine eidesstattliche ursprüngliche Erklärung nicht ausdrücklich widerrufen, wohl 
aber – wie es im Urteil heißt – Schilderungen der auf die Behandlung der Juden 
bezüglichen Unterredung abgegeben, die mit seiner ursprünglichen Erklärung 
nicht in Übereinstimmung zu bringen waren, was die Richter damit erklärten, 
dass der Zeuge unter Druck gesetzt worden sei.

oder jener bestimmte Jude, den sein Schicksal ereilt, persönlich, 
daran schuldig ist«.17

Dieser offenbar unmittelbar an Weihnachten 1941 aufgezeich-
nete Gesprächsvermerk macht deutlich, dass Stuckart schon vor der 
Wannsee-Konferenz Kenntnis von Judenmorden hatte – obgleich 
ihm möglicherweise deren systematischer Charakter noch nicht 
bekannt war – und dass er auch im dienstlichen Zwiegespräch mit 
einem engen Mitarbeiter nicht davor zurückscheute, diese »sach-
lich« zu rechtfertigen. Wenige Wochen später nahm Stuckart als 
Vertreter des RMdI an der Wannsee-Konferenz teil und machte seine 
Vorschläge zur Sterilisation der »Mischlinge« und zur gesetzlichen 
Zwangsscheidung der »Mischehen«.

In Nürnberg vor Gericht

Nach der bedingungslosen Kapitulation des Reiches und der Ver-
haftung der letzten Reichsregierung unter Admiral Karl Dönitz, der 
Stuckart als Innen- und Erziehungsminister angehört hatte, wurde 
auch er am 26. Mai 1945 verhaftet und fungierte im Nürnberger 
Hauptkriegsverbrecherprozess zunächst als sachverständiger Zeuge 
im Verfahren gegen seinen ehemaligen Vorgesetzten Frick. 1947 
wurde Stuckart im Wilhelmstraßen-Prozess gemeinsam mit Ernst 
von Weizsäcker, Hans Heinrich Lammers und anderen angeklagt.18 
Die Anklage legte ihm unter anderem zur Last, dass er im Zuge der 
aggressiven Ausdehnung des Deutschen Reiches die Ausarbeitung 
entsprechender Rechtsvorschriften überwachte, die Teil eines Pro-
gramms waren, in dessen Verlauf Zehntausende fremder Staatsbürger 
jüdischer Herkunft in Konzentrationslager verbracht wurden, wo 
sie gefoltert und viele von ihnen ermordet wurden. Zusammen mit 
Lammers sei Stuckart in zentraler Funktion an der Gestaltung des 
Völkermordprogramms beteiligt gewesen (»principally connected 
with the formulation of the genocidal policy«).19 Da kurze Zeit zu-
vor das Protokoll der Wannsee-Konferenz gefunden worden war, 
ging die Anklage auch ausdrücklich auf Stuckarts Teilnahme an 
der Konferenz ein: 

»A program for the extermination of all surviving European 
Jews was set up by the defendants in the winter of 1941–42 and 
organized and systematically carried out during the following period. 
[…] During interdepartmental conferences on the ›Final Solution of 
the Jewish Question‹ which took place in Berlin on 20 January 1942, 
6 March 1942, and 27 October 1942, the policy and techniques for 

17 BArch, R 1501/3746a.
18 Anklageschrift im Fall Nr. 11, die Vereinigten Staaten von Amerika gegen Ernst 

von Weizsäcker et al., Nürnberg 1947, S. 42, in: BArch, NL Stuckart, N 1292/95.
19 Trials of War Criminals before the Nuremberg Military Tribunals, Bd. XII, 

Washington o. D., S. 47 ff.
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the ›Final Solution of the Jewish Question‹ were established. The 
policy-making session of 20 January included the state secretaries or 
representatives of the ministries and agencies concerned; the defend-
ant Stuckart participated in the conference, the defendant Lammers 
was represented by his Ministerialdirektor Kritzinger, and the Ger-
man Foreign Offi ce was represented by Under State Secretary Luther, 
who reported the results of the conference to his State Secretary, the 
defendant von Weizsäcker immediately after the conference. In the 
two other conferences the details were arranged. They were attended 
by the representatives of the departments of which the defendants 
were policy makers or leading offi cials. 

The previous program for driving out the Jews as pauper émi-
grés was now supplanted by a program for the evacuation of eleven 
million European Jews to camps in Eastern Europe for ultimate 
extermination. They were to be transported to those areas in huge 
labour gangs, and there the weak were to be killed immediately, 
and the able-bodied worked to death. Closest cooperation between 
the departments of which the defendants were leading offi cials was 
provided, with the RSHA in charge of the actual operations.«20 

Stuckart verteidigte sich sehr geschickt, indem er nur das ein-
gestand, was sich nicht mehr abstreiten ließ. Zudem orchestrierte 
er die Aussagen seiner – ebenfalls belasteten Mitarbeiter – dahin-
gehend, dass seine Abteilung stets in der Defensive gegenüber den 
Partei- und SS-Organisationen agiert und den geringen ihr verblei-
benden Handlungsspielraum genutzt habe, um »Schlimmeres zu 
verhindern«.21 Während des Wilhelmstraßen-Prozesses in Nürnberg 
am 6. Oktober 1948 durch seinen Verteidiger zu seiner Kenntnis 
von den Plänen zur systematischen Judenvernichtung befragt22, äu-
ßerte Stuckart, dass ihm Lösener nie etwas von der systematischen 
Judenvernichtung gesagt habe und er den Begriff der »Endlösung 
der Judenfrage« stets mit der Auswanderung der Juden und deren 
»territorialer Zusammenfassung in einem Reservat im Osten« ver-
bunden habe. Die »Ausrottung der Juden« sei »damals überhaupt 
nicht in den Bereich (seiner) Vorstellung gekommen«. Das Protokoll 
der Wannsee-Konferenz, das er nie erhalten haben wollte, gebe 
deren Inhalte »in einer ganzen Reihe von Punkten entstellt und 
frisiert wieder«. So habe Heydrich die Vernichtung von Juden durch 
Arbeit mit keinem Wort erwähnt.23 Sein Sterilisations- und sein 

20 Anklageschrift im Fall Nr. 11, die Vereinigten Staaten von Amerika gegen Ernst 
von Weizsäcker et al., Nürnberg 1947, S. 47 ff., in: BArch, Nachlass Stuckart, 
N 1292/95.

21 Siehe Jasch, Staatssekretär Wilhelm Stuckart, S. 388–429.
22 BArch, Nürnberger Prozesse, Fall XI, Nr. 207, Bl. 73/74, zit. nach Kurt Pätzold, 

Erika Schwarz, Tagesordnung: Judenmord. Die Wannsee-Konferenz am 20. Janu-
ar 1942. Eine Dokumentation zur Organisation der »Endlösung«, 3. Aufl ., Berlin 
1992, S. 156 ff. Dort auch die folgenden Zitate.

23 Ebd. Die überlebenden Konferenzteilnehmer behaupteten nach dem Krieg fast 
alle unisono, dass Heydrich die Vernichtung der Juden auf der Wannsee-Konfe-

Zwangsscheidungsvorschlag auf der Wannsee-Konferenz hätten 
dazu gedient, Heydrichs Forderung nach einer Einbeziehung der 
»Mischlinge« und »Mischehepartner« zu obstruieren und zunächst 
Zeit zu gewinnen. Diese Strategie sei schließlich aufgegangen, da 
Hitler die »Lösung der Mischlingsfrage« auf die Nachkriegszeit 
verschoben habe. Sein Mitarbeiter und Mitautor des erwähnten 
Kommentars, Hans Globke, bestätigte zudem, zwar gewusst zu 
haben, »dass Juden massenweise umgebracht wurden« und dass 
die »Ausrottung der Juden systematisch vorgenommen worden« 
sei; er entlastete jedoch seinen ehemaligen Vorgesetzten mit der 
Bemerkung, er sei manchmal erstaunt gewesen, »wie uninformiert 
Dr. Stuckart« gewesen sei.24

Die Nürnberger Richter folgten Stuckarts Verteidigung nur teil-
weise und befanden ihn in Bezug auf mehrere Anklagepunkte für 
schuldig. Zu Anklagepunkt V, »Verbrechen gegen die Menschlich-
keit, Verfolgung von Juden, Katholiken und anderen Minderheiten«, 
führten sie aus:

»Nach unserer Auffassung hat Stuckart ganz genau gewußt, 
welches Schicksal die nach dem Osten abgeschobenen Juden erwar-
tete. Zweifellos waren die Gesetze und Verordnungen, die Stuckart 
selbst entworfen oder gebilligt hat, ein wesentlicher Bestandteil des 
Programms, mit dem die fast vollständige Ausrottung der Juden 
beabsichtigt war und auch erreicht worden ist. Wenn die Komman-
danten der Todeslager die ihnen erteilten Befehle zur Ermordung der 
unglücklichen Häftlinge ausgeführt haben, wenn die Leute, die die 
Befehle für die Abschiebung der Juden nach dem Osten ausgeführt 
und vollzogen haben, vor Gericht gestellt, für schuldig befunden und 
bestraft werden – und daran haben wir keinen Zweifel –, dann sind 
die Männer ebenso strafbar, die in der friedlichen Stille ihrer Büros 
in den Ministerien an diesem Feldzug durch Entwurf der für seine 
Durchführung notwendigen Verordnungen, Erlasse und Anweisun-
gen teilgenommen haben. In all diesen Fragen hat Stuckart seine 
Vorbildung, sein Wissen, seine Rechtskenntnisse den Urhebern des 
Ausrottungsplanes zur Verfügung gestellt.«25

renz mit keinem Wort erwähnt habe. Vgl. hierzu die eidesstattlichen Versicherun-
gen Gerhard Klopfers (Parteikanzlei) vom 16.12.1947 und vom 12.6.1948, in: 
BArch, 99 US 7, Fall XI, 871, Bl. 44–54; den Auszug aus dem Verhör mit Otto 
Hofmann (SS-Rasse- und Siedlungshauptamt) am 7.1.1948 vor dem Militärge-
richtshof Nr. 1 im Fall VIII, in: BArch, 99 US 7, Fall XI, 871, Bl. 62–68; die 
eidesstattlichen Versicherungen Georg Leibbrandts (Ostministerium) vom 
4.6.1948, in: BArch, 99 US 7, Fall XI, 871, Bl. 55–58, und Erich Neumanns 
(Vierjahresplan) vom 29.6.1948, in: BArch, 99 US 7, Fall XI, 874, Bl. 34–37, 
sowie die Einlassungen Stuckarts im Wilhelmstraßen-Prozess, BArch K, NL 
Stuckart, N 1292/125.

24 Zitate nach Robert M. W. Kempner, »Begegnungen mit Hans Globke«, in: Klaus 
Gotto (Hrsg.), Der Staatssekretär Adenauers. Persönlichkeit und politisches 
Wirken Hans Globkes, Stuttgart 1980, S. 223.

25 Kempner, Haensel, Das Urteil, S. 169.
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Die Richter in Nürnberg sahen es als erwiesen an, »dass Stuckart 
ein erbitterter Feind der Juden war und während seiner Amtstätigkeit 
vor und während des Krieges seine Stellung benutzt hat, seine Ge-
danken in die Tat umzusetzen«.26 Stuckarts Einlassung, wonach er 
nur »ein besserer Büroangestellter gewesen sei«, hielten die Richter 
für unwahr: 

»Zu oft ist er von Frick ausgewählt worden, Aufgaben zu über-
nehmen, die Bildung, Tüchtigkeit, Erfahrung und Charakterstärke 
erforderten. […] Sein Rat wurde erbeten und erteilt. Viele Origi-
nalentwürfe der Verordnungen und die meisten Durchführungsbe-
stimmungen für judenfeindliche Maßnahmen sind von ihm oder in 
seiner Abteilung und unter seiner Aufsicht verfasst [worden]. Als 
Hitler sich entschloss, die Nürnberger Gesetze zu erlassen, die den 
ersten Schritt in der langen Reihe der Judenverfolgung bildeten, 
wurde Stuckart dazu ausersehen, diese Gesetze zu entwerfen, und 
er hat es auch getan.«27

Stuckart wurde allerdings zugutegehalten, dass sein Verhalten 
in der »Mischlingsfrage« zumindest mehrdeutig war. Immerhin 
hatte er sich auch nach der Wannsee-Konferenz, am 16. März 1942 
und im Herbst 1942, mit von Lösener entworfenen Schreiben an die 
Konferenzteilnehmer und Himmler gewandt, um eine »Herausnah-
me der Mischlinge« aus den Deportationen zu erreichen.28 Inwieweit 
Stuckarts auf der Wannsee-Konferenz gemachter Vorschlag, die 
»Mischlinge« zu sterilisieren, gewissermaßen als kleineres Übel 
ernst gemeint war oder ob er »diese Lösung nur vorgeschlagen hat, 
weil er wußte, daß dieses Vorhaben infolge des Mangels an Ärzten 
und Betten für die Tausende […] doch nicht würde durchgeführt 
werden können, und weil er glaubte, durch einen solchen Vorschlag 
noch weitergehende Maßnahmen verzögern und verhüten zu kön-
nen, so daß der Plan schließlich aufgegeben werden würde«, sah das 
Gericht nicht als zweifelsfrei geklärt an und wertete – in dubio pro 
reo – zugunsten Stuckarts, dass er für die »Mischlinge« einen Auf-
schub erreichen wollte. Im Übrigen waren die Richter der Auffas-
sung, dass Stuckart rein politisch und nicht humanitär argumentierte, 
da er »genau die psychologische Wirkung vorausgesehen hat, die in 
Deutschland entstehen müsste, wenn die Mischehen aufgelöst und 
die ›Halbarier‹ zu dem gleichen Schicksal wie die Juden verdammt 
würden«.29 Für das Gericht stand jedoch auch fest: »dass niemand 
die Unfruchtbarmachung als das kleinere Übel vorgeschlagen hätte, 
wenn er nicht vollständig überzeugt gewesen wäre, dass die Depor-
tation das größere Übel gewesen wäre und den Tod bedeutet hätte«. 
Schließlich sei »innerhalb des Reichsinnenministeriums« auch »die 
Ausrottung der Juden kein Geheimnis« gewesen.

26 Ebd., S. 165.
27 Ebd.
28 Ebd., S. 167 ff. Dort auch die folgenden Zitate.
29 Ebd., S. 169 ff. Dort auch die folgenden Zitate.

Schwer lastete auf Stuckart der nicht bestreitbare Vorwurf, 
Mitautor und Interpret eines großen Teils der Judengesetzgebung 
insbesondere der Nürnberger Gesetze und ihrer Durchführungsver-
ordnungen gewesen zu sein, die die Nürnberger Richter als »einen 
wesentlichen Bestandteil des Programms, mit dem die fast vollstän-
dige Ausrottung der Juden beabsichtigt war und auch erreicht worden 
ist«, werteten. Im Hinblick auf seinen schlechten Gesundheitszu-
stand verurteilten ihn die amerikanischen Richter jedoch nur zu drei 
Jahren, 10 Monaten und 20 Tagen. Die Haftstrafe berücksichtigte 
Stuckarts Internierung und galt daher bei Urteilsverkündung bereits 
als verbüßt.

Stuckart wurde 1949 entlassen und starb nur vier Jahre später bei 
einem Verkehrsunfall am Vorabend seines 53. Geburtstages. Nach 
der Entlassung hatte er sein Entnazifi zierungsverfahren in Hannover 
betrieben, in dem er als bloßer »Mitläufer« eingestuft wurde. Er 
begann zudem erneut, sich politisch beim rechtsextremen Bund der 
Heimatvertriebenen und Entrechteten als dritter Landesvorsitzender 
zu betätigen,30 und erlangte mithilfe seiner ehemaligen Kollegen 
eine neue Stelle als Geschäftsführer des Instituts zur Förderung der 
niedersächsischen Wirtschaft.

30 Der Süddeutschen Zeitung (SZ) galt Stuckart im November 1951 im Hinblick auf 
seine besonders exponierte NS-Biografi e als »SRP-Statthalter im BHE« (Soziali-
stische Reichspartei, vgl.: »Politisches Unkraut überwuchert Niedersachsen. Die 
SRP marschiert/Ein alarmierender Bericht aus einem Lande der Bundesrepublik 
Anno 1951«, in: SZ v. 9.11.1951, S. 3, überliefert, in: BArch, NL Stuckart, 
N 1292/ 94).
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Fritz Bauer zum Zweck der NS-Prozesse
Eine Rekonstruktion

von Werner Renz

 Mithilfe der Strafjustiz, durch Prozesse gegen 
NS-Verbrecher, wollte der Hessische Gene-
ralstaatsanwalt Fritz Bauer (1903–1968) ei-
nen Beitrag zur politischen Aufklärung und 

Bewusstseinsbildung, zur Wissensvermittlung und Reeducation in 
Deutschland leisten. Bauer ging es dabei weniger um die Vergan-
genheit als um die bundesdeutsche Gegenwart und Zukunft. In einer 
Zeit grassierender Schlussstrichmentalität tat er sich mit seinem 
Vorhaben jedoch schwer. Um zu begründen, warum Verfahren gegen 
NS-Täter circa 20 Jahre nach der Tat noch zu führen seien, verwies er 
nicht allein auf das Legalitätsprinzip, wenn er einer wenig willigen 
Justiz und einer abgeneigten Öffentlichkeit Anfang der 1960er Jahre 
eine Antwort auf die viel gestellte Frage zu geben versuchte. Das 
deutsche Recht transzendierend war Bauer der Auffassung, die von 
ihm geltend gemachte »Opportunitätsmaxime«1 stelle keinesfalls 
einen Rechtsverstoß dar, Nützlichkeitserwägungen seien im Fall der 
präzedenzlosen NS-Verbrechen durchaus angemessen.

Bereits vor dem herbeigesehnten Sieg über Nazi-Deutschland 
stellte Bauer volkspädagogische Überlegungen an, wie Hitlers Ge-
folgsleute, die gleichsam aus der zivilisierten Welt gefallen waren, 
wieder in die Menschengemeinschaft zurückzuführen seien. In sei-
nem im schwedischen Exil verfassten Werk Die Kriegsverbrecher 
vor Gericht legte er – durchaus im Stile eines Praeceptor Germaniae 
– mit Entschiedenheit dar: »Das deutsche Volk braucht eine Lektion 
im geltenden Völkerrecht. […] Die Prozesse gegen die Kriegsver-
brecher können Wegweiser sein und Brücken schlagen über die 
vom National-Sozialismus unerhört verbreiterte Kluft«2 zwischen 

1 Fritz Bauer, »Antinazistische Prozesse und politisches Bewußtsein. Dienen 
NS-Prozesse der politischen Aufklärung?«, in: Antisemitismus. Zur Pathologie 
der bürgerlichen Gesellschaft. Hrsg. von Hermann Huss und Andreas Schröder, 
Frankfurt am Main 1965, S. 169.

2 Fritz Bauer, Die Kriegsverbrecher vor Gericht. Mit einem Nachwort von H. F. 

den Deutschen und den Völkern, die unter dem NS-Regime gelit-
ten hatten bzw. am opferreichen Krieg gegen Hitler-Deutschland 
beteiligt gewesen waren. Die Prozesse »können und müssen dem 
deutschen Volk die Augen öffnen für das, was geschehen ist[,] und 
ihm einprägen[,] wie man sich zu benehmen hat«.3

Bauer brachte seine Hoffnung zum Ausdruck, »das deutsche 
Volk« werde aus Einsicht in die eigene so überaus desolate mora-
lische Verfassung nach dem verschuldeten und verlorenen Krieg 
und angesichts der verübten Massenverbrechen »das Schwert des 
Krieges mit dem Schwert der Gerechtigkeit«4 vertauschen. Mit der 
ihm eigenen Emphase meinte der patriotische Exilant: »Ein ehrliches 
deutsches ›J’accuse‹ würde das ›eigne Nest nicht beschmutzen‹ (es 
ist schon beschmutzt und die Solidarität mit den Verbrechern würde 
es noch mehr beschmutzen). Es wäre ganz im Gegenteil das Be-
kenntnis zu einer neuen deutschen Welt«, einem – und Bauer zitiert 
Johann Gottlieb Fichte – »wahrhafte[n] Reich des Rechts«, das sich 
auf Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gründet.5

In Strafverfahren gegen NS-Täter ging es Bauer erklärtermaßen 
nicht um Schuldvergeltung.6 Zweck der Strafprozesse war vielmehr, 
Lernprozesse bei den Deutschen anzustoßen, der Selbstaufklärung 
zu dienen, den Deutschen einen »historischen, rechtlichen und mo-
ralischen Unterricht«7 zu erteilen. Die Verfahren sollten auf die vom 
Nazismus infi zierten Deutschen einwirken, gegen totalitäre Anfech-
tungen immunisieren, für den Kampf um die Menschenrechte sensi-
bilisieren, Zivilcourage lehren. Im Glauben an die Erziehbarkeit des 
Menschen (Bauer stand ganz und gar in der Tradition von Lessing 
und Schiller), in der Hoffnung auf Ein- und Umkehr der Deutschen, 
hatten die Prozesse – streng nach Recht und Gesetz, freilich auch 
öffentlichkeits- und medienwirksam durchgeführt – den Deutschen 
»Schule«8 und »Unterrichtsstunde«9 zu sein. Notwendige »Lehren«10 
waren zu ziehen, sollte dem (west-)deutschen Volk, dem die Sieger 
(und Befreier) eine noch instabile Demokratie beschert hatten, eine 

Pfenninger. Zürich 1945, S. 211. Das Werk ist 1944/45 auch auf Schwedisch und 
Dänisch erschienen.

3 Ebd.
4 Ebd.
5 Ebd.
6 Fritz Bauer, »Der SS-Staat in Person« (Interview mit Thomas Gnielka), in: 

Weltbild, Jg. 16, Nr. 3 (13.1.1961), S. 3.
7 Fritz Bauer, »Im Namen des Volkes. Die strafrechtliche Bewältigung der Ver-

gangenheit«, in: Zwanzig Jahre danach. Eine deutsche Bilanz 1945–1965. 
Achtunddreißig Beiträge deutscher Wissenschaftler, Schriftsteller und 
Publizisten. Hrsg. von Helmut Hammerschmidt. München u. a. 1965, S. 302; 
Nachdruck in: Fritz Bauer, Die Humanität der Rechtsordnung. Ausgewählte 
Schriften. Hrsg. von Joachim Perels und Irmtrud Wojak, Frankfurt am Main u. a. 
1998, S. 78.

8 Fritz Bauer, »Nach den Wurzeln des Bösen fragen«, in: Die Tat vom 7.3.1964, 
Nr. 10, S. 12.

9 Ebd.
10 Bauer, Humanität, S. 85.

Zukunft in Freiheit und Frieden beschieden sein. Bauers Vorhaben 
gründete sowohl auf seiner schonungslosen Analyse des Naziregimes 
und dessen in der Bundesrepublik sich wiederfi ndenden Anhän-
gerschaft als auch auf der ihn quälenden Sorge um Deutschlands 
Gegenwart und Zukunft.

Bauers Diagnose

Nach Bauers tiefster Überzeugung gab es »in Deutschland nicht nur 
den Nazi Hitler und nicht nur den Nazi Himmler. Es gab Hundert-
tausende, Millionen anderer, die das, was geschehen ist, nicht nur 
durchgeführt haben, weil es befohlen, sondern weil es ihre eigene 
Weltanschauung war, zu der sie sich aus freien Stücken bekannt 
haben. Und die Mehrzahl der SS war nicht bei der SS, weil sie ge-
zwungen war, sondern sie war bei der SS, und sie war bei der Wach-
mannschaft im Lager Auschwitz und in Treblinka und Ma[j]danek, 
und die Gestapo war in aller Regel bei den Einsatztruppen [sic], weil 
die Leute ihren eigenen Nationalsozialismus verwirklichten.«11 Die 
Deutschen waren für Bauer mithin kein verführtes und irregeleitetes, 
kein verantwortungsfreies und entschuldigtes Volk. Ihm zufolge war 
der Nazismus »eine Bewegung im deutschen Volke«12 gewesen, 
möglich geworden durch Obrigkeitsdenken, Untertanengesinnung, 
Jasagertum, Kasernenhofmentalität, Gesetzesfrömmigkeit, Staats-
vergottung und Machtverherrlichung. Die in den NS-Verbrechen 
zum Ausdruck gekommenen Einstellungen, Denkweisen und Geis-
tesverfassungen, für Bauer die unbedingt auszureißenden Wurzeln 
des Nationalsozialismus, reichten weit in die Geschichte zurück. 
Moral und Humanität, Freiheit und Autonomie, Selbstverantwortung 
und Gewissen waren den Deutschen, die nach Bauer einen verhäng-
nisvollen Sonderweg eingeschlagen hatten, abhandengekommen. 
Nicht der Mensch als Ebenbild Gottes – so Bauer – stand im Fokus 
des Handelns der Deutschen, sondern die seelenlose Sache. Nicht die 
Menschenwürde war handlungsleitend, Sachanbetung13 bestimmte 
vielmehr ihr Tun und Lassen. Toleranz, Zivilcourage, Widerständig-
keit, Grundrechtssensibilität, Mitmenschlichkeit, Solidarität, Mitleid, 
Brüderlichkeit und Nächstenliebe galt es, sich anzueignen, zu erler-
nen. Aus seiner Deutung des Nazismus und der konstatierten, aus 
geteilten Überzeugungen sich konstituierenden Gefolgschaftstreue 
der Volksgenossen schloss Bauer, die Deutschen seien in strafrechtli-
cher und tatsächlicher Hinsicht alles andere als ein Volk von Gehilfen 

11 Fritz Bauer, »Zu den Nazi-Verbrecher-Prozessen«, Das politische Gespräch, 
NDR vom 25. u. 28.8.1963, in: Stimme der Gemeinde zum kirchlichen Leben, zur 
Politik, Wirtschaft und Kultur, Jg. 15 (15.9.1963), H. 18, S. 568, und in: ders., 
Humanität, S. 110.

12 Fritz Bauer, Die Wurzeln faschistischen und nationalsozialistischen Handelns, 
Frankfurt am Main 1965, S. 11.

13 Vgl. ebd., S. 27.
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gewesen. Die in NS-Prozessen häufi g thematisierte Frage, ob bei den 
Angeklagten Täterschaft oder Teilnahme vorliege, war nach den Er-
gebnissen von Bauers Ursachenforschung eindeutig zu beantworten. 
Die Tatbeteiligten in den Konzentrations- und Vernichtungslagern 
und die Angehörigen der Einsatzgruppen waren ihm zufolge allesamt 
eifrige, gläubige Nazis gewesen, hatten sich Hitlers Überzeugungen 
zu eigen gemacht, den Mord an den europäischen Juden als eigene 
Tat gewollt, ließen sich mithin strafrechtlich durchweg als Mittäter 
qualifi zieren.14

Bauer entwickelte eine eigene Völkermord-Tätertypologie, die 
er in mehreren Texten darlegte. Insgesamt fünf Tätertypen machte 
er aus: Neben den »Fanatikern« und »Gläubigen«, die die Grund-
sätze und Anschauungen der verbrecherischen Staatsführung teilten, 
unterschied er die »Formalisten« und »Blindgehorsamen«, für die 
Gesetz Gesetz sowie Befehl Befehl seien, ungeachtet der Frage, ob 
nicht durch die befohlene Tatausführung übergesetzliche Normen 
verletzt, menschenrechtswidrige Handlungen ausgeführt, gesetz-
liches Unrecht praktiziert werden. Weiter führte Bauer als dritte 
Gruppe die »Nutznießer« und »Opportunisten« an, denen Ideologie 
und Weltanschauung gleichgültig, das persönliche Fortkommen und 
die berufl iche Karriere hingegen vorrangig seien. Personen, die einer 
dieser drei Gruppen zuzuordnen waren, erachtete Bauer als Täter 
bzw. Mittäter. Hinsichtlich der Gruppe der »missbrauchten Werk-
zeuge«, die unter Befehlszwang und in Befehlsnot handelten, und 
der fünften Gruppe, der »Mitläufer« und »Zuschauer«, legte Bauer 
weniger strenge Maßstäbe an. Die befehlsabhängigen Handlanger, 
die bloßen Instrumente der verbrecherischen Politik, qualifi zierte 
er als Tatbeteiligte, bei denen Milderungsgründe ins Feld zu führen 
waren. Die Mitglieder der fünften Gruppe waren Bauer zufolge mehr 
als 15 Jahre nach der Tat strafrechtlich nicht mehr zu belangen.15

NS-Prozesse und ihre Lehren

Über Sinn und Zweck der NS-Prozesse äußerte sich Bauer häu-
fi g. In wiederholten Anläufen machte er den offensichtlich dringli-
chen Versuch, die Westdeutschen von der Notwendigkeit und dem 

14 Vgl. Bauer, Humanität, S. 83.
15 Vgl. Fritz Bauer, »Genocidium (Völkermord)«, in: Handwörterbuch der Krimi-

nologie. Bd. I, 2. Aufl ., Berlin 1965, S. 272 f.; ders., »Wurzeln des Bösen«, S. 12; 
ders., »Warum Auschwitz-Prozesse?«, in: Neutralität. Kritische Zeitschrift für 
Kultur und Politik, H. 6–7 (1965), S. 7 ff.; ders., »Antinazistische Prozesse«, 
S. 176 ff.; ders., »Kriminologie und Prophylaxe des Völkermords«, in: Recht und 
Politik. Vierteljahreshefte für Rechts- und Verwaltungspolitik, Jg. 3 (1967), H. 3, 
S. 71 ff.; ders., »Kriminologie des Völkermords«, in: Rechtliche und politische 
Aspekte der NS-Verbrecherprozesse. Kolloquium mit Peter Schneider u. a. Fünf 
Vorträge von Fritz Bauer u. a. Hrsg. von Peter Schneider und Hermann J. Meyer. 
Mainz 1968, S. 22 ff.

Nutzen der Verfahren zu überzeugen. Die Notwendigkeit, einer 
geschichtsvergessenen und vergangenheitsimmunen Öffentlichkeit 
die Bedeutung der unpopulären Prozesse erklären zu müssen, war 
Bauer schmerzlich bewusst. So meinte er zum Beispiel: »Wenn die 
Prozesse einen Sinn haben, so ist es die unumgängliche Erkenntnis, 
daß Anpassung an einen Unrechtsstaat Unrecht ist. Wenn der Staat 
kriminell ist, weil er die Menschen- und Freiheitsrechte, die Ge-
wissensfreiheit, das Recht auf eigenen Glauben, auf eigene Nation 
und Rasse, das Recht auf eigenes Leben systematisch verletzt, ist 
Mitmachen kriminell.«16 Und mit Blick auf sein Anliegen, Recht 
und Pfl icht zum Widerstand zu legitimieren: »Unsere Strafprozesse 
gegen NS-Täter beruhen ausnahmslos auf der Annahme einer […] 
Pfl icht zum Ungehorsam. Dies ist der Beitrag dieser Prozesse zur 
Bewältigung des Unrechtsstaates in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. Diese pädagogische Aufgabe wird gern übersehen.«17

Als der 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess bereits vier Mona-
te andauerte, schrieb Bauer: »Die Prozesse sind als das Bekennt-
nis einer neuen Generation […] zu Wert und Würde eines jeden 
Menschen gedacht.«18 Dabei wusste er freilich allzu gut, dass die 
»bittere Medizin«19, die »bittere Arznei«20, die die Schwurgerichts-
verfahren gegen NS-Verbrecher bedeuteten, von den Wohlstands-
bundesbürgern nur widerstrebend eingenommen werden würde. 
»›Bewältigung unserer Vergangenheit‹ heißt Gerichtstag halten 
über uns selbst, Gerichtstag über die gefährlichen Faktoren in un-
serer Geschichte, nicht zuletzt alles, was hier inhuman war, woraus 
sich zugleich ein Bekenntnis zu wahrhaft menschlichen Werten in 
Vergangenheit und Gegenwart ergibt, wo immer sie gelehrt und 
verwirklicht wurden und werden. Ich sehe darin nicht […] eine 
Beschmutzung des eigenen Nestes; ich möchte annehmen, das Nest 
werde dadurch gesäubert.«21

Bauers in volkspädagogischer Absicht gehegten Erwartungen 
an die NSG-Verfahren waren groß. Die bewusstseinsbildende Funk-
tion der Prozesse über alle strafrechtliche Zwecke hinaus betonte 
er fortwährend. So führte er Anfang 1964 in einem Vortrag bei der 
Deutsch-Israelischen Studiengruppe an der Johann Wolfgang Goe-
the-Universität in Frankfurt aus: Die Prozesse müssten »die Frage 
nach dem Warum aufwerfen, denn ohne Antwort auf das Warum, 
nach den Wurzeln des Bösen, nach den Wurzeln des Kranken gibt 

16 Bauer, »Antinazistische Prozesse«, S. 183.
17 Fritz Bauer, »Ungehorsam und Widerstand in Geschichte und Gegenwart«, in: 

Vorgänge. Eine kulturpolitische Korrespondenz, Jg. 7 (1968), H. 8/9, S. 291.
18 Fritz Bauer, »Warum Auschwitz-Prozeß?«, in: Konkret, Nr. 3 (März 1964), S. 12.
19 Bauer, »Wurzeln des Bösen«, S. 12.
20 Bauer, »Namen«, S. 310, und ders., Humanität, S. 85.
21 Fritz Bauer, »Im Mainzer Kulturministerium gilt ein merkwürdiges Geschichts-

bild«, in: Frankfurter Rundschau vom 14.7.1962, Nr. 161; ebenso in: ders., 
Wurzeln, S. 67 f.
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es kein Heil und keine Heilung«.22 Bauer forderte deshalb von den 
Deutschen einen »harten Willen zur Wahrheit«23, eine schonungslose 
Selbsterforschung, eine Ätiologie des den Deutschen inhärenten 
Bösen.

Bauers instrumentalistische Sicht der NS-Prozesse wird deut-
lich, wenn man seine Ausführungen zu einem humanen (kommen-
den) Strafrecht, zu einem Recht der Menschenbehandlung, im 
Vergleich zu seinen Ausführungen hinsichtlich der NSG-Verfahren 
betrachtet. In NS-Prozessen kam es ihm vorrangig darauf an, die Tat 
festzustellen, das Verbrechen aufzuklären, die menschenrechtsver-
letzende Handlung darzulegen, um aus der Erkenntnis des Fehlver-
haltens der Akteure, auch aus dem Eingeständnis des begangenen 
Unrechts, Lehren ziehen zu können. Der Täter war nach Bauer von 
nachgeordneter Bedeutung. In seinem Buch Die Kriegsverbrecher 
vor Gericht führte er bereits unmissverständlich aus: Die Angeklag-
ten in den bevorstehenden Kriegsverbrecher-Tribunalen spielten 
»nur die Rolle eines Mittels zum Zweck«, der vor Gericht stehende 
Kriegsverbrecher diene »einem höheren Ziel«.24 Bauer ging es we-
niger um die Täter und deren nachfolgende Behandlung als »um 
das Verbrechen als solches und die Aufrechterhaltung der Normen, 
die die Gemeinschaft zum Schutz ihrer Existenz und Entwicklung 
aufgestellt hat. Die Wirklichkeit dieser Normen, das geltende Recht, 
muss unterstrichen werden.«25 Durchaus modern sprach sich Bauer 
für den Strafzweck der positiven Generalprävention aus.26

Obschon der Fokus auf Tatfeststellung und -aufklärung lag, 
begriff sich Bauer auch im Falle der NS-Verbrecher als moderner, 
an den Erkenntnissen der Wissenschaften orientierter Kriminalpo-
litiker. Neben seinem vorrangigen Anliegen, den Deutschen durch 
NS-Prozesse »die historische Wahrheit kund«27 zu tun, erhoffte er 
sich bei den verurteilten NS-Verbrechern in sozialtherapeutischer 
Absicht eine Wandlung zum Besseren. Explizit hat sich Bauer zum 
Zweck der Strafe in NS-Prozessen nicht geäußert. Strafe als Sühne 
für Tatschuld lehnte er als schlechte Metaphysik ab. Das Schuld-
prinzip, das Willensfreiheit voraussetze, verwarf er vehement. Das 
Vergeltungsprinzip war ihm ein inhumanes Relikt autoritären, 
vordemokratischen Denkens.28 Wichtig in NS-Prozessen erschien 
Bauer nicht das Strafmaß, sondern die richterliche Qualifi zierung 
der Angeklagten als verantwortliche Täter eines Unrechtsstaats, die 
für ihre Beteiligung an den Verbrechen aus erzieherischen Grün-

22 Bauer, »Antinazistische Prozesse«, S. 173.
23 Bauer, Wurzeln, S. 36.
24 Bauer, Kriegsverbrecher, S. 205.
25 Ebd.
26 Vgl. hierzu Vasco Reuss, Zivilcourage als Strafzweck des Völkerstrafrechts. Was 

bedeutet Positive Generalprävention in der globalen Zivilgesellschaft?, Berlin 
2012.

27 Bauer, »Warum Auschwitz-Prozeß?«, S. 12.
28 Bauer, Humanität, S. 249 ff.

den einzustehen hatten. Die Pfl icht zum Nein, zur Verweigerung 
der Mordbefehle, hatten sie nicht gefühlt.29 Ihr Gewissen, Bauer 
zufolge eine gleichsam naturgegebene Stimme30 in jedem Men-
schen, hatte sich nicht gerührt. Bauer war sich freilich bewusst, 
dass bei Zugrundelegung seiner Rechtsauffassung (täterschaftliche, 
konsensuale Mitwirkung an einer Tat im Sinne einer natürlichen 
Handlungseinheit) alle Angeklagten in den NS-Mordprozessen zu 
lebenslangem Zuchthaus zu verurteilen waren. Da sich in seinen 
Schriften Gegenteiliges nicht fi nden lässt, muss er wohl der Auffas-
sung gewesen sein, es handele sich bei dieser prozessual notwendi-
gen Rechtsfolge um ein gerechtes Urteil, ein vom NS-Verbrecher 
notwendig zu erleidendes Übel.

Als Verfechter eines humanen Rechts der sozialtherapeutischen 
Behandlung der Delinquenten war der Kriminalpolitiker Bauer na-
heliegenderweise der Ansicht, auch NS-Täter – meist erst 15 Jahre 
nach der Tat vom unauffälligen, sozial angepassten Bundesbür-
ger zum Angeklagten in Mordprozessen geworden – müssten im 
Zuchthaus, in dem sie nach geltendem, antiquiertem Recht ihren 
Freiheitsentzug abzusitzen hatten, Gegenstand resozialisierender 
Maßnahmen sein. Nur diesen Zweck erachtete Bauer als eine Recht-
fertigung der notwendig zu verhängenden Strafe, dieses funda-
mentale Prinzip humanen Strafens galt es auch bei Angeklagten 
in NSG-Verfahren zu beachten. Eine Verwahrung der NS-Täter 
zum Schutz der Gesellschaft machte er angesichts der mangelnden 
Gefährlichkeit der gealterten NS-Täter für die bundesdeutsche De-
mokratie nicht geltend.

Als Antwort auf seine Kritiker, die ihm widersprüchliche Auf-
fassungen vorhielten, meinte Bauer: »Als Beispiel nicht resoziali-
sierungsbedürftiger Täter werden häufi g die nazistischen Gewaltver-
brecher genannt. Die Argumentation ist jedoch schwer verständlich. 
Es gibt so gut wie keinen unter diesen Mördern, der sich zu dem 
Unrecht bekannt hätte, das er mit anderen zusammen beging. In den 
Prozessen, in denen es an belastenden Dokumenten und Zeugen 
nicht gefehlt hat und ein Geständnis ihre prozessuale Situation nicht 
erschwert, sondern eher erleichtert hätte, fehlte es häufi g an jedem 
Respekt vor den überlebenden Opfern der Grausamkeiten. Viele 
der Täter sind weit davon entfernt, die Grundwerte unseres Staates, 
vor allem die Menschenwürde aller, die Gleichheit eines jeden ohne 
Rücksicht auf Geschlecht, Abstammung, Rasse, Sprache, Heimat 
und Herkunft, Glauben, religiöse oder politische Anschauungen 
in Wort und Tat zu bejahen. Ohne dies ist aber eine Anpassung an 
unsere Gesellschaft noch nicht erfolgt.«31

Auf den häufi g gegen Bauer erhobenen Einwand, der Verfech-
ter eines Behandlungs- und Maßnahmenrechts, der Befürworter 

29 Ebd., S. 55 und S. 90.
30 Ebd., S. 57 und S. 82. Vgl. aber auch ebd., S. 73.
31 Fritz Bauer, Auf der Suche nach dem Recht, Stuttgart 1966, S. 198.
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moralischen und rechtlichen Notwendigkeit, die Verbrechen zu ahn-
den, nicht frei von Gewissenszweifeln gewesen sein. Zum einen 
wusste er sehr wohl, dass viele Verantwortliche für die Mordtaten 
nicht mehr belangt werden konnten und als »Mörder unter uns« froh-
gemut und nicht selten mit guten staatlichen Versorgungsleistungen 
lebten.41 Zum anderen war ihm klar, dass der Strafvollzug wenig 
geeignet war, NS-Verbrecher zu »behandeln«, ihnen eine erfolgrei-
che Menschenrechtserziehung angedeihen zu lassen.42 Zu fragen ist 
freilich auch, zu welchem Zweck verurteilte NS-Verbrecher noch 
zu resozialisieren gewesen wären. Wer zu lebenslangem Zuchthaus 
bestraft worden war, musste mit einigen Jahren Haft bis zu seiner 
vorzeitigen Entlassung rechnen. »Resozialisierte«, einstmalige NS-
Verbrecher im Rentenalter, gewandelt zu braven Demokraten, in der 
Haft zur Anerkennung universeller Menschenrechte erzogen: Wären 
sie – nüchtern betrachtet – notwendige Garanten für eine stabile 
bundesdeutsche Demokratie gewesen?

Bauers Rechtsauffassung

Wie eingangs erwähnt, war Bauer nicht frei von Widersprüchen. 
Hinsichtlich der NS-Täter vertrat er eine Rechtsauffassung, die 
mit seiner volkspädagogischen Konzeption der NSG-Verfahren 
schwer in Einklang zu bringen war. Bauer zufolge war die »Sach- 
und Rechtslage« in den Prozessen gegen nationalsozialistische 
Verbrecher »ungewöhnlich einfach«.43 Historische Gutachten 
steckten den geschichtlichen Rahmen ab, in dem die Angeklagten 
gehandelt hatten. Das Gesamtgeschehen, die NS-Judenverfolgung 
und -vernichtung, war durch die Expertisen der Sachverständigen 
verhandelbarer Prozessstoff. Urkunden – so Bauer in Verkennung 
der Beweislage zumindest im Fall des 1. Frankfurter Auschwitz-
Prozesses –, nicht Zeugen, bewiesen Präsenz und Tatbeteiligung 
der Angeklagten in den Vernichtungszentren.44 Einer weiteren 
Wahrheitserforschung bedurfte es nach Bauer nicht. Die Ange-
klagten waren als Angehörige des Tötungspersonals und somit 
als Mittäter am Massenmord abzuurteilen. Auf der »4. Arbeits-
tagung der Leiter der Sonderkommissionen zur Bearbeitung von 

41 In westdeutschen NSG-Verfahren wurden weniger als 200 Angeklagte wegen 
Mordes verurteilt.

42 Michael Stolleis meinte in einem Interview: »[Bauer] lebte auch im Widerspruch: 
Bauer kämpfte für ein Strafrecht der Prävention und Resozialisierung. Doch diese 
Ziele passten nicht auf die NS-Täter. Da gab es keine Prävention, keine Warnung 
vor künftigen Taten, es gab nichts zu resozialisieren. Also blieb der alte Vergel-
tungsgedanke und das Rätsel der Gerechtigkeit. Doch gibt es keinen Zweifel: 
Fritz Bauer hat Enormes geleistet.« (Michael Stolleis im Gespräch mit Matthias 
Arning, in: Frankfurter Rundschau vom 27.1.2009, Nr. 22, F 2)

43 Bauer, Humanität, S. 83.
44 Vgl. ebd., S. 108.

eines auf Wiedereingliederung der Täter in die Gesellschaft abzie-
lenden Strafvollzugs wende das überkommene Schuldstrafrecht 
mit seiner lebenslangen Zuchthausstrafe für Mord an, brachte 
er ein Argument vor, das zugleich Ausdruck seiner Ansicht von 
den Wurzeln nationalsozialistischen Handelns war: »Hinter der 
Auffassung, die nazistischen Angeklagten bedürften keiner ›so-
zialisierenden‹ Behandlung, verbirgt sich die beliebte Illusion, 
der Nazismus sei mit Hitler und seiner nächsten Umgebung iden-
tisch, er sei eine Art Betriebsunfall in der deutschen Geschichte, 
und seine Wurzeln lägen in den politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Notständen der Weimarer Zeit, etwa in Versailles, der 
Infl ation und der Weltwirtschaftskrise.«32 Obgleich Bauer die 
genannten Faktoren als durchaus bedeutsam für die Entstehung 
des Nationalsozialismus erachtete, waren ihm die ideologischen 
und mentalen Ursachen des Nazismus im Denken und Fühlen der 
Deutschen prioritär. Gemünzt auf die Generation der Täter und 
Mittäter, auch der vorgeblich unschuldigen Mitläufer, führte Bauer 
aus: »Wer die Notwendigkeit bestreitet, die nazistischen Täter zu 
›resozialisieren‹, bestreitet damit ein Bedürfnis, sich selbst zu 
›resozialisieren‹, was jedenfalls bequem ist und Beifall fi ndet. In 
Wahrheit tut ein allgemeines Neubesinnen auch heute noch und 
morgen not.«33

Für Bauer war es ein Gebot des sozialen Rechtsstaats, sich um 
die Resozialisierung der NS-Täter zu bemühen, sie zu Staatsbürgern 
umzuerziehen, die die freiheitlich-demokratische Grundordnung aus 
Überzeugung mittragen und im Konsens mit unseren Grundwerten 
leben.34 Indem sich die Gesellschaft im Wissen um die begangenen 
Verbrechen um die Besserung der verurteilten NS-Täter bemüht, 
vergegenwärtigt sie sich ihre eigene Mithaftung an den Untaten, 
die nicht allein von den zur Verantwortung gezogenen Angeklagten 
der NS-Prozesse verübt worden waren. Doch so recht überzeugt von 
seinem löblichen Vorhaben war Bauer wohl nicht immer. In einem 
Vortrag aus dem Jahr 1968 heißt es mit Blick auf sogenannte Über-
zeugungstäter: »Ein Lied von der Schwierigkeit der Resozialisierung 
etwa von Kommunisten oder Nazisten kann singen, wer den Versuch 
unternahm, mit ihnen zu diskutieren. Strafe und Strafvollzug, die 
praktisch in diesen Fällen die Aufgabe politischer Bildungsarbeit 
haben, reichen schwerlich an die emotionalen und rationalen Wur-
zeln einer politischen Überzeugung.«35

32 Bauer, »Antinazistische Prozesse«, S. 175.
33 Ebd., S. 175 f.
34 Mit Blick auf die Aufgaben eines modernen Kriminalrechts führte Bauer aus: 

Das Verfahren gegen Völkermörder »dient – spezial- und generalpräventiv – der 
Konfi rmierung der materialen Werte, vor allem der Toleranz, die Völkermord 
ausschließen, und – spezialpräventiv – der Konformierung der Täter mit ihnen.« 
(Bauer, »Genocidium«, S. 274, ebenso in: ders., Humanität, S. 74)

35 Fritz Bauer, Alternativen zum politischen Strafrecht, Bad Homburg u. a. 1968, 
S. 5 f.

Gegenüber dem israelischen Schriftsteller und Journalisten 
Amos Elon soll Bauer geäußert haben: »›Der erzieherische Effekt 
dieser Prozesse – wenn es überhaupt einen gibt – ist minimal.‹«36 
In einem privaten Brief aus dem Jahr 1963 ist zu lesen: »Natürlich 
ist das Resultat der Prozesse mehr als negativ. Ich (und die meisten) 
haben nie etwas anderes erwartet. Die Naziprozesse unterscheiden 
sich insoweit in nichts von allen anderen Strafprozessen, alle führen 
zu nichts oder nicht viel. Es wäre gewiß schon etwas gewonnen, 
wenn das dumme Publikum aus der Problematik der Naziprozesse 
auf die Fragwürdigkeit aller Strafprozesse schlösse.«37 Überaus 
deutlich wird an diesen Äußerungen die häufi g bei Bauer zu ma-
chende Beobachtung, dass er sich öffentlich meist voller Hoffnung 
auf einen Wandel zu Wort meldete, ein durchaus prätendierter Opti-
mismus, dass er jedoch insgeheim die Situation viel pessimistischer 
betrachtete. Der öffentliche und der private Bauer sind mithin zu 
unterschieden. Bei sich selbst diagnostizierte er eine intellektuelle, 
um der Sache willen gleichwohl erkennenden Auges praktizierte 
»Schizophrenie«.38

Ersichtlich war es Ausdruck von Bauers illusionärem 
»Erziehungsidealismus«39, von verurteilten NS-Verbrechern Ein- und 
Umkehr zu erwarten. Im Verbrecherstaat meist auf Befehl der krimi-
nellen Regierung zum Mörder geworden, hatten NS-Täter – so wird 
man zu ihren Gunsten annehmen können – sporadisch ein schlechtes 
Gewissen, gelegentlich ein Unrechtsbewusstsein. Dennoch waren 
nahezu alle der Meinung, für ihre staatlich angeordnete Beteiligung 
an den rechtswidrigen Taten strafrechtlich nicht zur Verantwortung 
gezogen werden zu können. Moralische Schuld schlossen viele nicht 
aus, Rechtsfolgen empfanden sie aber als schreiende Ungerechtig-
keit. Einsicht in das eigene Tun, Selbstbesinnung und Schuldaner-
kenntnis war bei ihnen deshalb nicht zu konstatieren.

Mit Gustav Radbruch sprach Bauer vom schlechten Gewissen, 
»das den in Gesetzgebung, Rechtslehre und Rechtspfl ege tätigen 
Juristen«40 peinige. Im Falle der NS-Täter dürfte Bauer bei aller 

36 Amos Elon, In einem heimgesuchten Land. Reise eines israelischen Journalisten 
in beide deutsche Staaten, München 1966, S. 376.

37 »Fritz Bauer ist tot« [Auszüge auf Privatbriefen Fritz Bauers], in: Gewerkschaft-
liche Monatshefte, Jg. 19 (1968), H. 8, S. 491.

38 Ebd., S. 491. Vgl. auch Günter Blau, »Fritz Bauer †«, in: Monatsschrift für 
Kriminologie und Strafrechtsreform, Jg. 51 (1968), H. 7/8, S. 365. – Siehe hierzu 
auch Klaus Lüderssen, »Der Auschwitz-Prozess – Geschichte und Gegenwart«, 
in: Heike Jung, Bernd Luxenburger, Eberhard Wahle (Hrsg.), Festschrift für Egon 
Müller, Baden-Baden 2008, S. 431 f.

39 So treffend Miloš Vec in seiner Besprechung von Fritz Bauer, Humanität 
(M. Vec, »Der Gerichtssaal als Klassenzimmer der Nation«, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung vom 3.2.2000, Nr. 28, S. 14).

40 Fritz Bauer, »Die Strafrechtsreform und das heutige Bild vom Menschen«, in: 
Die deutsche Strafrechtsreform. Zehn Beiträge von Fritz Bauer, Jürgen Baumann, 
Werner Maihofer und Armand Mergen. Hrsg. von Leonhard Reinisch, München 
1967, S. 22.
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NS-Gewaltverbrechen« führte Hessens oberster Ankläger wenige 
Wochen vor Beginn der »Strafsache gegen Mulka u. a.« aus: Der 
Auschwitz-Prozess könne »in drei bis vier Tagen erledigt sein«. 
Seine die Tagungsteilnehmer gewiss überraschende Ansicht be-
gründete Bauer folgendermaßen: »Es gab die Wannseekonferenz 
mit dem Beschluss zur Endlösung der Judenfrage.45 Sämtliche 
Juden in Deutschland sollten vernichtet werden. Dazu gehörte eine 
gewisse Maschinerie. Alle, die an dieser Vernichtung bzw. bei der 
Bedienung der Vernichtungsmaschine mehr oder minder beteiligt 
waren, werden daher angeklagt wegen Mitwirkung an der ›End-
lösung der Judenfrage‹.«46 Die Massenvernichtung in Auschwitz 
war nach Bauer als eine Tat im Rechtssinne, als natürliche Hand-
lungseinheit, zu betrachten. Seine Auffassung lässt sich wie folgt 
reformulieren: Wer kausal an dem Gesamtverbrechen im Wissen 
um den Zweck der Mordeinrichtung beteiligt war, lässt sich ohne 
weitere Zurechnung von individuellen Tatbeiträgen als Mittäter 
qualifi zieren. Oder: Wer in Auschwitz eine Funktionsstellung im 
Vernichtungsapparat innehatte, wirkte mit an einer Tat, nämlich an 
der Tötung derjenigen Menschen, die in der Dienstzeit des jeweili-
gen Mittäters in Auschwitz umgebracht worden waren.47

Die prozessökonomische Auswirkung seiner Rechtsauffassung 
hat Bauer hervorgehoben. Im Rückblick auf das Auschwitz-Verfah-
ren, das nach Einschätzung vieler Prozessbeteiligter zu lange gedau-
ert hatte, meinte er: »Die Annahme einer natürlichen Handlungs-
einheit trägt bei den sich in aller Regel über viele Monate, ja Jahre 
erstreckenden Prozessen zur Vereinfachung und Beschleunigung der 
Verfahren wesentlich bei.«48 Erstaunen muss Bauers Auffassung, 
hinsichtlich der subjektiven Tatseite seien bei den NS-Angeklagten 
keine weiteren Nachforschungen anzustellen. Der Nachweis ihrer 
funktionellen Mitwirkung an den Massenmorden war ihm Beweis 
genug für die Feststellung, sie hätten allesamt in Übereinstimmung 
mit den sogenannten Haupttätern gehandelt.

Bauers Konzept des kurzen Prozesses mit NS-Tätern stand 
ersichtlich im Gegensatz zu seinen volkspädagogischen Intenti-
onen. Da die Verfahren – wie bereits dargelegt – »Schule«49 und 
»Unterricht«50 sein sollten und Lehren zu erteilen hatten, war die 
Zeugenschaft der Überlebenden, war die Stimme der Opfer für die 

45 Zur Wannsee-Konferenz aus der Sicht der heutigen Forschung siehe die Beiträge 
von Norbert Kampe und Hans-Christian Jasch in diesem Heft.

46 Protokoll der »4. Arbeitstagung der Leiter der Sonderkommissionen zur Bearbei-
tung von NS-Gewaltverbrechen« vom 21.10.1963, Protokoll, S. 22 f. (Hess. 
Hauptstaatsarchiv, Abt. 503, Nr. 1161).

47 Vgl. zu Bauers Rechtsauffassung seinen Aufsatz »Ideal- oder Realkonkurrenz bei 
nationalsozialistischen Verbrechen?«, in: Juristenzeitung, Jg. 22 (1967), Nr. 20, 
S. 625–628.

48 Ebd., S. 628.
49 Bauer, »Wurzeln des Bösen«, S. 12.
50 Bauer, Humanität, S. 78.

intendierte Öffentlichkeitswirkung, für den erhofften Aufklärungsef-
fekt fundamental. Wie wenig kompatibel Bauers Prozesskonzept mit 
seinem Willen zur Menschenrechtserziehung durch NS-Verfahren, 
zur Re-Demokratisierung der Deutschen war, ist ihm offenbar be-
wusst gewesen. Den Widerspruch schien er aber nicht aufl ösen zu 
wollen. So meinte er im Rückblick auf das Verfahren gegen Mulka 
u. a. recht paradox: »Der Auschwitzprozeß war gewiß der bisher 
längste aller deutschen Schwurgerichtsprozesse, in Wirklichkeit 
hätte er einer der kürzesten sein können, womit freilich nicht gesagt 
sein soll, daß dies aus sozialpädagogischen Gründen auch wün-
schenswert gewesen wäre.«51

Fritz Bauers Erwartungen an die aufklärende Wirkung von NSG-
Verfahren waren zu groß. Einen nur bescheidenen Beitrag hat die 
Strafjustiz zur politischen Bildung leisten können. Fraglos aber 
haben Verfahren wie der Auschwitz-Prozess bei zeitgeschichtlich 
interessierten Menschen bleibenden Eindruck hinterlassen. Hinweise 
auf diese Wirkung fi nden sich immer wieder in lebensgeschichtlichen 
Angaben von Personen, die Mitte der sechziger Jahre mit Offenheit 
und Interesse am Zeitgeschehen teilnahmen. Nicht wenige, die einen 
von eindrücklichen Aussagen der Opferzeugen geprägten, mithin 
wirkmächtigen Verhandlungstag besuchten oder sich gute und gründ-
liche Prozessberichterstattung in Presse und Hörfunk52 aneigneten, 
wurden nachhaltig beeinfl usst. Ihnen tat – in Bauers Worten – der 
Prozess die »historische Wahrheit kund« – eine Wahrheit, die viele 
Leben veränderte.

51 Ebd., S. 83.
52 Hervorzuheben sind die Radiosendungen von Axel Eggebrecht (NDR/WDR), der 

74 Folgen seiner Sendung »Vergangenheit vor Gericht« (jeweils 15 Min.) und 
über ein Dutzend »Berichte vom Auschwitz-Prozess« (jeweils 45 Min.) produ-
zierte. Vgl. das Hörbuch Aufklärung statt Bewältigung. Tondokumente zur Be-
richterstattung von Axel Eggebrecht über den ersten Auschwitz-Prozess. Hrsg. 
von der Stiftung Deutsches Rundfunkarchiv DRA, 2011.
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Hermann Langbein, der 1995 in Wien ver-
storben ist und am 18. Mai 2012 hundert 
Jahre alt geworden wäre, hat einen großen 
Teil seines Lebens nach dem Ende des NS-

Regimes dem Kampf um die Erinnerung an Auschwitz gewidmet und 
dabei die verschiedenen Etappen und Tendenzen der »Aufarbeitung 
der Vergangenheit« auf sehr direkte Weise miterlebt. Jahrzehntelang 
hat er mit Behörden, Unternehmen und Verbänden einen hartnäcki-
gen, oft vergeblichen Kampf geführt um Entschädigungszahlungen 
für KZ-Häftlinge und um die Strafverfolgung der Täter. Schon in 
den 1950er Jahren, als Auschwitz in der Bundesrepublik wie in allen 
Nachfolgestaaten des »Dritten Reiches« noch ein blinder Fleck war, 
begann er mit anderen Überlebenden die Dokumentation und Er-
forschung der Verbrechen von Auschwitz voranzutreiben. Er erlebte 
auch unmittelbar, wie sehr der Kalte Krieg die Erinnerung an Ausch-
witz zusätzlich blockierte, indem sie von der einen Seite eingebunden 
wurde in parteikommunistische Geschichtsdeutungen, die der Sache 
kaum gerecht wurden, während die andere Seite sie abtat als eine 
Angelegenheit ohnehin schlecht beleumundeter Antifaschisten. Der 
Kommunist Langbein, der nicht darüber hinwegsehen konnte, dass 
Auschwitz zuallererst der Ort des Massenmordes an Jüdinnen und 
Juden war, saß bald zwischen den Stühlen. Bekannt wurde er später 
vor allem als Autor und Herausgeber einiger wichtiger Publikationen 
über die Konzentrationslager.1 

In den Erinnerungen an seine Tätigkeiten in der Nachkriegszeit 
nahm der Frankfurter Auschwitz-Prozess (1963–1965), für dessen 
Zustandekommen er gemeinsam mit anderen ehemaligen Häftlingen 

1 Vgl. etwa H.G. Adler, Hermann Langbein, Ella Lingens (Hrsg.), Auschwitz. Zeug-
nisse und Berichte, Frankfurt am Main 1962; Hermann Langbein, Der Auschwitz-
Prozess. Eine Dokumentation, 2 Bde., Frankfurt am Main 1965; ders., Menschen 
in Auschwitz, Wien 1972; ders., … nicht wie Schafe zur Schlachtbank. Widerstand 
in den nationalsozialistischen Konzentrationslagern, Frankfurt am Main 1980.

Katharina Stengel, Studium der Ge-
schichte, Soziologie und Politologie in 
Frankfurt am Main, wissenschaftliche 
Mitarbeit am Fritz Bauer Institut seit 
2002; zuletzt Stipendiatin der Fritz 
Thyssen Stiftung, Promotion über 
»Hermann Langbein und die Ausch-
witz-Überlebenden in den politischen 
Konfl ikten der Nachkriegszeit«.
Veröffentlichungen u. a.: »Die ehe-
maligen NS-Verfolgten – Zeugen, 
Kläger, Berichterstatter«, in: Jörg 
Osterloh, Clemens Vollnhals (Hrsg.), 
NS-Prozesse und deutsche Öffentlich-
keit. Besatzungszeit, frühe Bundesre-
publik und DDR, Göttingen 2011, 
S. 307–322; »Hermann Langbein und 
die politischen Häftlinge im Kampf 
um die Erinnerung an Auschwitz«, in: 
Dachauer Hefte 25 (2009), S. 96–118; 
»Auschwitz zwischen Ost und West. 
Das Internationale Auschwitz-Komi-
tee und die Entstehungsgeschichte des 
Sammelbandes ›Auschwitz – Zeug-
nisse und Berichte‹«, in: Katharina 
Stengel, Werner Konitzer (Hrsg.), 
Opfer als Akteure. Interventionen ehe-
maliger NS-Verfolgter in der Nach-
kriegszeit, Jahrbuch des Fritz Bauer 
Instituts 2008, S. 174–196. 
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hart gekämpft hatte, einen besonderen Platz ein. Dieser Prozess war 
mit großen Hoffnungen und einigen Enttäuschungen verbunden, seine 
Bedeutung sah Langbein letztlich nicht in der juristischen Ahndung 
der Taten, sondern in der vom Gericht vorgenommenen Dokumen-
tation der Verbrechen. Das war allerdings schon das Ergebnis einer 
Ernüchterung, die sich nicht zuletzt auf die Person Fritz Bauer bezog.

Hermann Langbein, der politisch im »Roten Wien«, in der seit 
1934 illegalen Kommunistischen Partei Österreichs (KPÖ) und im 
Spanischen Bürgerkrieg sozialisiert worden war, wurde 1942 als 
überzeugter Kommunist in Auschwitz eingeliefert. Im KZ Dachau, 
wohin er im Frühjahr 1941 aus einem französischen Internierungs-
lager überstellt worden war, wurde er als nichtjüdischer, politischer 
Häftling registriert, seine »halbjüdische« Herkunft – sein Vater Ar-
tur Langbein war vor der Heirat zum Protestantismus konvertiert 
– konnte er verbergen. Im August 1942 wurde er ins Stammlager 
des KZ Auschwitz verlegt, das zu diesem Zeitpunkt zu einem Zen-
trum der Vernichtung ausgebaut wurde. Langbein war wach und 
auch privilegiert genug, um zu erkennen, dass die Wirklichkeit von 
Auschwitz nicht aufging in den parteikommunistischen Faschismus-
Deutungen; das machten schon seine ersten Berichte über Ausch-
witz aus den Jahren 1944 und 1945 sichtbar. Er erlangte bald eine 
Position, von der aus er die Verwaltungsstrukturen des Lagers, die 
Organisation, den Ablauf und den Umfang des Massenmords besser 
überblicken konnte als die allermeisten Häftlinge. Er wurde Schrei-
ber des SS-Standortarztes Eduard Wirths (1909–1945). Zwischen 
dem Häftling und dem SS-Arzt entwickelte sich ein für Lagerbe-
dingungen ungewöhnlich vertrauensvolles Verhältnis. Gleichzeitig 
war Langbein an prominenter Stelle an den Versuchen beteiligt, eine 
Widerstandsorganisation im Lager aufzubauen, durch deren Tätigkeit 
die Überlebenschancen vieler Häftlinge im Stammlager verbessert 
werden konnten. Daraus ergab sich Langbeins Autorität und Glaub-
würdigkeit unter den ehemaligen Häftlingen in der Nachkriegszeit. 

Nach seiner Rückkehr nach Wien im Frühjahr 1945 ging er zu-
nächst ganz in der Arbeit für die KPÖ auf, konnte aber in der Partei nur 
schwer Fuß fassen. Als 1954 in Wien das Internationale Auschwitz-
Komitee gegründet und Langbein zu dessen Generalsekretär gewählt 
wurde, fand er ein neues Tätigkeitsfeld, auf das er sich bald mit seiner 
ganzen Energie konzentrierte. Den im Auschwitz-Komitee organisier-
ten ehemaligen Häftlingen gelang ein für die Hochphase des Kalten 
Krieges ungewöhnliches Vorhaben: Sie schufen eine Organisation, die 
in West- wie in Osteuropa verankert war und die es sich zur Aufgabe 
machte, auf sehr konkrete Weise in die vergangenheitspolitischen 
Auseinandersetzungen der 1950er Jahre zu intervenieren. Die Zusam-
mensetzung war heterogen, das Verbindende war ein gemeinsames 
politisches Ziel: der Versuch, die Nachkriegsgesellschaften, vor al-
lem die bundesdeutsche, zu einer Wahrnehmung der Verbrechen von 
Auschwitz zu bewegen. Doch Anfang der 1960er Jahre scheiterte das 
Experiment eines blockübergreifenden Zusammenschlusses der Über-
lebenden an den Konfl ikten des Kalten Krieges. Die osteuropäischen 

Verbände, von denen das Komitee fi nanziell abhängig war, waren 
nicht mehr bereit, dessen Politik mitzutragen. Langbein wurde – in-
zwischen als »Parteifeind« aus der KPÖ ausgeschlossen – 1960 als 
Generalsekretär abgesetzt, die Leitung nach Polen verlegt. Einen Teil 
der Tätigkeiten des Komitees führte Langbein nun als Privatperson, ab 
1963 als Sekretär des neugegründeten Comité International des Camps 
weiter. Dazu gehörte vor allem der Kampf um die Strafverfolgung 
der Täter. Bereits das Auschwitz-Komitee hatte es sich zur Aufgabe 
gemacht, die juristische Ahndung der Verbrechen von Auschwitz nicht 
nur einzufordern, sondern durch die Suche nach Verdächtigen und 
die Beschaffung von Beweismitteln zu unterstützen oder auch zu 
erzwingen. Sein Zugang zu Dokumenten und Zeugen in Osteuropa 
hatte das Komitee zu einem wichtigen Ansprechpartner westdeutscher 
Justizbehörden gemacht.

Das Verhältnis Langbeins und seiner Verbündeten zu den Er-
mittlungsbehörden war jedoch zwiespältig. Sie forderten eine straf-
rechtliche Ahndung, um die Verbrechen von Auschwitz öffentlich als 
unbezweifelbare Tatsache feststellen zu lassen, als eine symbolische 
Wiederherstellung von Gerechtigkeit und als ein Instrument öffent-
licher Aufklärung. Sie misstrauten dabei aber der bundesdeutschen 
Strafjustiz und ihrem Aufklärungswillen zutiefst. Zwar hatten sie 
grundsätzlich darin eingewilligt, die Verfolgung der Verbrechen in die 
Hände der Justiz zu legen, und sie waren auch bereit, mit ihren Mitteln 
den Behörden zuzuarbeiten, wollten sich aber nicht auf die Rolle von 
Zeugen und von Zulieferern von Beweismitteln beschränken lassen.

Nachdem Langbein schon einige, meist konfl ikthafte Erfah-
rungen mit westdeutschen Staatsanwälten gesammelt hatte, war 
er von seinen ersten Begegnungen mit Fritz Bauer überrascht und 
angetan. Ein Generalstaatsanwalt, der selbst zu den NS-Verfolgten 
gehört hatte und der die Ermittlungen mit bisher kaum gekann-
ter Ernsthaftigkeit vorantrieb, weckte die Hoffnung, hier auf einen 
wirklichen Verbündeten zu stoßen. Und Bauer zeigte sich durchaus 
interessiert an einer Kooperation bei der Vorbereitung des großen 
Auschwitz-Prozesses; schnell war man sich auch einig über die 
Bedeutung, die dem Prozess als Mittel öffentlicher Aufklärung zu-
kommen sollte. Nach einem vielversprechenden Beginn stellten 
sich jedoch bald erste Konfl ikte ein. Die Überzeugungen Langbeins, 
wie eine umfassende strafrechtliche Ahndung dimensioniert sein 
müsse, ließen sich nicht zur Deckung bringen mit den prozesstak-
tischen Erwägungen der Strafverfolger. Fassungslos standen die 
Überlebenden immer wieder vor den Hürden, die schon vor einer 
Anklageerhebung genommen werden mussten. Fritz Bauer und den 
Frankfurter Staatsanwälten war zwar bewusst, dass sie bei der Be-
nennung von Zeugen und der Beschaffung von Dokumenten auf 
die Hilfe der ehemaligen Häftlinge angewiesen waren, alle weiter-
gehenden Forderungen vonseiten der Überlebenden hielten sie aber 
für eine Kompetenzüberschreitung, auf die sie zunehmend gereizt 
reagierten. Für Langbein wiederum stand außer Frage, dass die ehe-
maligen Häftlinge über ein Wissen über den Tatkomplex Auschwitz 

verfügten, das dem der Behörden weit überlegen war, und dass ihre 
Stimme ein Gewicht haben müsse bei der Frage, wer letztlich ange-
klagt wird und wer als Zeuge infrage kommt. Tatsächlich waren die 
organisierten Überlebenden ja nicht nur Tatzeugen – teils, wie etwa 
Langbein, an sehr exponierter Stelle –, sondern sie waren es auch, die 
in der Nachkriegszeit damit begonnen hatten, innerhalb ihrer Netz-
werke das verfügbare Wissen über Auschwitz zusammenzutragen, 
Zeugenberichte, Dokumente und Fotos zu sammeln, in Austausch 
zu treten mit Dokumentations- und Forschungseinrichtungen; ent-
sprechend wurden sie auch von den Behörden als Wissenspool in 
Sachen Auschwitz angesprochen. Weitergehende Ansprüche ließen 
sich aber weder mit dem Selbstverständnis der Staatsanwälte noch 
mit der Arbeitsweise der Strafjustiz in Einklang bringen. Daran konn-
te und wollte auch Fritz Bauer nichts ändern. Mit seiner anfangs 
großen Kooperationsbereitschaft, seiner Neigung zu entschiedenen 
Aussagen und seiner Glaubwürdigkeit als NS-Verfolgter hatte Bauer 
darüber hinaus bei den ehemaligen Häftlingen Hoffnungen auf eine 
umfassende strafrechtliche Ahndung geweckt, die sich, wie nicht erst 
das Urteil im Auschwitz-Prozess zeigte, bei Weitem nicht erfüllen 
ließen. Für Langbein kam eine spezifi sche Schwierigkeit hinzu: Nach 
seinem Abschied vom Parteikommunismus und den antifaschisti-
schen Verbänden, ihrer gruppenspezifi schen Solidarität und ihrem 
Versprechen, Gerechtigkeit für die Opfer würde letztlich auf einem 
anderen, nämlich politischen Feld realisiert, gab es für ihn jenseits 
der Justiz keine Instanz mehr, die so etwas wie Gerechtigkeit für 
die heterogene Gruppe der Ermordeten von Auschwitz in Aussicht 
stellte. Das machte ihn besonders anfällig für Enttäuschungen, erklärt 
aber auch die Hartnäckigkeit, mit der er trotz aller Rückschläge noch 
viele Jahre für die juristische Ahndung der NS-Verbrechen kämpfte. 

Bei Beginn des Auschwitz-Prozesses Ende 1963 war das Band 
zwischen Langbein und Bauer längst zerschnitten; sie waren beide 
nicht mehr in der Lage, die Leistungen des anderen zu würdigen. 
Langbein erwähnte Bauer in seiner umfassenden, zweibändigen 
Prozessdokumentation mit keinem Wort und fällte ein sehr harsches 
Urteil über die Arbeit der vielgelobten Frankfurter Staatsanwälte.2 
Ungeachtet persönlicher Verärgerung oder Verletzung, die hier zum 
Ausdruck gekommen sein mag, musste die Bilanz des Prozesses, 
von Auschwitz aus gesehen, zwiespältig ausfallen.

 
 

Voraussichtlich Ende 2012 wird von Katharina Stengel in der Wis-
senschaftlichen Reihe des Fritz Bauer Instituts beim Campus Verlag 
die Monografi e Hermann Langbein und die Auschwitz-Überlebenden 
in den politischen Konfl ikten der Nachkriegszeit erscheinen.

2 Vgl. etwa Langbein, Der Auschwitz-Prozess, S. 46.

Hermann Langbein mit Artur Radvanský (l.) und Dov Paisikovic (r.), zwei Zeugen 
aus dem Frankfurter Auschwitz-Prozess, Frankfurt am Main, Oktober 1964.

Hermann Langbein während des Auschwitz-Prozesses in Frankfurt am Main, 1964.
Fotos: Günter Schindler, Schindler-Foto-Report
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Grisha Alroi-Arloser hält den Eröffnungsvortrag zur deutsch-israelischen Fachtagung 
»Gemeinsam erinnern – Engagement teilen – Vielfalt leben«.          Foto: Werner Lott

Deutsch-israelische Beziehungen 
und Jugendkontakte vor dem 
Hintergrund gemeinsamer Geschichte
Herausforderungen und Perspektiven
von Grisha Alroi-Arloser

 Vor zehn Jahren sagte ich an dieser Stelle 
anlässlich der Gründung von ConAct: »Ich 
glaube, dass diese Fachtagung zu keinem 
besseren Zeitpunkt hätte stattfi nden können: 

Die Ereignisse des 11. September, die unser Koordinatensystem 
nachhaltig verschoben haben, die anhaltende Gewalt der Intifada 
und die dadurch bedingte dramatische Abnahme der in Israel durch-
geführten Projekte im Rahmen des Jugendaustauschs, aber auch der 
zu erwartende und sich schon abzeichnende, wachsende internati-
onale Druck auf Israel und die zunehmende Kritik am israelischen 
Vorgehen, sie alle machen diese Fachtagung brandaktuell, sinnvoll 
und zeitgemäß.«

Hat sich also nichts geändert? Business as unusual as always? 
Wir wissen noch nicht, welche der derzeitigen Herausforderungen 
sich nachhaltiger auf unser Leben auswirken werden: die Eskalation 
um das iranische Atomprogramm, die sich in der Schuldenkrise 
offenbarende Strukturkrise der Europäischen Union, der zum is-
lamistischen Winter mutierende arabische Frühling oder die sich 
abzeichnende Schwächung der »Alten Welt Europa« durch die de-
mografi schen Spätfolgen ihres Kolonialismus: die Erstarkung fun-
damentalistisch-islamischer Gruppierungen, deren ausgesprochener 
Infragestellung eines christlichen Postulats und der nationalistischen 
Gegenbewegungen in den Niederlanden, Frankreich, Großbritan-
nien, Italien und bald auch Skandinavien und Deutschland. Wie 
so oft wird es wohl eine Mischung werden. So scheint es mehr als 
vernünftig, sich im 10-Jahres-Takt zu entsinnen, sich dann wieder zu 

Bearbeitete Textfassung des Eröffnungsvortrags von Grisha Alroi-Arloser zur 
deutsch-israelischen Fachtagung »Gemeinsam erinnern – Engagement teilen – Viel-
falt leben« (7. bis 9. November 2011 in der Lutherstadt Wittenberg, veranstaltet von 
ConAct – Koordinierungszentrum Deutsch-Israelischer Jugendaustausch anlässlich 
seiner zehnjährigen Kooperation mit dem Israel Youth Exchange Council). 
Weitere Informationen: www.conact-org.de

besinnen, sicher Geglaubtes einer Prüfung zu unterziehen und neue 
Wege – keine Abkürzungen – aufzuzeigen. Und Fragen zu stellen.

Nazismus und Shoah gehören bis heute zu den ersten Assozia-
tionen, die Israelis bei der Erwähnung Deutschlands haben. Dabei 
spielt es kaum eine Rolle, ob man nun selbst oder familiär vom 
Holocaust in Mitleidenschaft gezogen wurde, ob man europäischer 
oder orientalischer Abstammung ist, eher links oder rechts wählt, 
gebildet oder weniger gebildet, religiös oder säkular eingestellt ist. 
Nur der Umgang mit der Assoziation unterscheidet sich graduell. 
Zwar gibt es noch Israelis – in erster Linie sind es Überlebende der 
Konzentrations- und Vernichtungslager, teilweise aber auch jüngere 
Menschen –, für die diese Assoziation nach wie vor prägend ist für 
ihre Sicht auf Deutschland, die deutsche Sprache und alles Deut-
sche. Insgesamt kann aber festgestellt werden, dass es einen relativ 
entspannten Umgang mit Deutschland gibt, nicht in Ermangelung 
erwähnten Assoziationsrefl exes, sondern dessen ungeachtet.

Deutsche Besuchergruppen, die ich in den 80er und 90er Jahren 
durch das Land geführt habe, waren von der Offenheit und Herz-
lichkeit überrascht, mit denen ihnen als Deutsche begegnet wurde. 
Häufi g erst bei den Abschlussgesprächen eröffnete man mir, dass 
man befürchtet hatte, »als Deutscher angefeindet zu werden«. Als es 
nicht dazu kam, war man erleichtert. Israelis nähern sich deutschen 
Besuchern oft unbeschwerter als Niederländer, Dänen oder Polen. 
Es hat sich so etwas wie Normalität eingestellt.

Junge Israelis besuchen in großer und wachsender Zahl das 
Goethe-Institut, um Deutsch zu lernen, weil sie sich berufl ich etwas 
davon versprechen, in Deutschland studieren wollen oder bereits 
geschäftliche Kontakte pfl egen, die vertieft werden sollen. Berlin ist 
wohl das beliebteste Reiseziel vieler Israelis, und das Goethe-Institut 
wirbt auf israelischen Autobussen mit einem Bild vom Branden-
burger Tor für Sprachkurse in der Stadt: »Kultur erleben – Sprache 
lernen – komm nach Berlin«.

Wenn der deutsche Botschafter zum 3. Oktober in die Residenz 
in Herzliya einlädt, die weit über tausend Gäste begrüßt und ein 
gemischter Chor beide Nationalhymnen absingt, gibt es kaum noch 
jemanden, der sich daran stört. Tausende Israelis machen pragmatisch 
von ihrem Recht Gebrauch, die deutsche Staatsangehörigkeit anzu-
nehmen, da sie so in den Besitz eines europäischen Passes gelangen.

Israelische Unternehmen stellen vermehrt auf deutschen Messen 
aus und gehen Joint Ventures mit deutschen Partnern ein. Israelis 
investieren mit 10 Milliarden Euro mittlerweile fünfmal so viel in 
Deutschland wie deutsche Unternehmen in Israel. Sie engagieren 
sich in Deutschlands Hightech-Branche, im Immobilien- und Ho-
telgewerbe, gründen Niederlassungen und Servicezentren. Während 
Siemens den israelischen Solarthermiepionier Solel für 400 Millio-
nen Euro kauft, kauft der israelische Pharmariese TEVA die deutsche 
Ratiopharm für 4 Milliarden Euro. Das bilaterale Handelsvolumen 
von fast 6 Milliarden US-Dollar macht Deutschland zum drittwich-
tigsten Handelspartner Israels nach den USA und China. Für die 

Bundesrepublik belegt Israel Rang drei der Handelspartner in der 
gesamten MENA-Region (Nahost- und Nordafrika), einschließlich 
Iran, Saudi-Arabien und der Golfregion, und das ohne einen Tropfen 
Öl. »Made in Germany« ist werbewirksam, Opel hat zuletzt in ganz 
Israel hauswandgroße Plakate anbringen lassen, mit der Aufschrift: 
»Deutsche Wertarbeit für alle!«

Die Israelis wissen, dass sie sich im Grunde auf Deutschland 
verlassen können, in fast jeder Hinsicht. Die Rolle Deutschlands bei 
der wirtschaftlichen Festigung des jüdischen Staates ist landläufi g 
bekannt, kaum eine israelische Stadt unterhält keine Partnerschaft zu 
mindestens einer Stadt in Deutschland, der Handel blüht, ebenso die 
Rüstungskooperation. Deutsche Produkte erfreuen sich wachsender 
Beliebtheit, und wenn es einigermaßen friedlich ist, gibt es einen 
regen Schüler-, Jugend-, Studenten- und Kulturaustausch. Deutsch-
land vertritt noch am ehesten israelische Interessen in der EU, und 
46 Jahre nach der Aufnahme diplomatischer Beziehungen erweist 
sich die Formalisierung dieser Beziehungen als überaus gelungen.

Dennoch kann aus israelischer Sicht das »F« der Formalisie-
rung nicht ohne Weiteres gegen ein »N« der Normalisierung ausge-
tauscht werden. Israelis stellen sogar ab und an die Frage, ob nicht 
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Besuch und Unterrichtsteilnahme in der Goethe-Schule in Neu-Isenburg im Rahmen eines deutsch-israelischen Jugendaustauschprojekts.                                  Foto: Werner Lott

die verfrühte israelische Bereitschaft zur Formalisierung Tür und 
Tor für eine weit weniger wünschenswerte Normalisierung öffnete. 
Sie glauben nämlich, dass es im Grunde keine normalen zwischen-
staatlichen Beziehungen geben könne, vor allem dann nicht, wenn 
Normalität das Ende der Einzigartigkeit dieser Beziehungen bedeu-
tet. Hier bin ich ganz Israeli!

Gerade die Schübe an Sympathieverlust, die Israel seit der deut-
schen Wiedervereinigung, nach dem Ausbruch der zweiten Intifada 
(»El-Aksa«) im September 2000, der Militäroperation gegen die 
Hamas im Gaza-Streifen (Operation »Gegossenes Blei«) Ende 2008 
und der ersten Gaza-Flottille vor einem Jahr in der deutschen Öf-
fentlichkeit erfahren hat, verunsichert die Israelis. Hatte Henryk M. 
Broder Recht mit seiner (vom israelischen Psychoanalytiker Zvi Rex 
übernommenen) provokanten Formulierung: »Die Deutschen werden 
den Juden Auschwitz nie verzeihen«? Wie sonst sei es zu erklären, 
fragt man sich, dass gerade in Deutschland Israel mittlerweile als 
eines der unsympathischsten Länder gilt, dass Deutsche in Israel die 
größte Bedrohung für den Weltfrieden erkennen und Israel allein 
für den Konfl ikt im Nahen Osten verantwortlich machen. Wenn das 
Normalität bedeutet, dann will man sie auf keinen Fall.

Die große Ambivalenz, die die Sicht der Israelis auf Deutschland 
noch immer charakterisiert, kann nicht allein auf die deutsche Rol-
le im fi nstersten Kapitel jüdischer Geschichte begründet sein. Sie 
muss zu ähnlich großen Teilen vom Unbehagen der Erinnerung an 
die totale Macht- und Hilfl osigkeit herrühren, denen Juden in der 
Shoah ausgeliefert waren, ein Bild, das zu einer der sinngebenden 
Koordinaten israelischen Raison d’Etres wurde und doch am lieb-
sten aus dem nationalen Kollektivbewusstsein ausgeblendet würde.

In den ersten 15 Jahren nach Kriegsende sahen sich Überlebende 
des Holocaust in Israel herber Kritik ausgesetzt, warum die Opfer 
sich »wie Vieh zur Schlachtbank haben führen lassen, statt zu kämp-
fen«. Erst nach dem Eichmann-Prozess, vor allem aber nach dem 
Sechstagekrieg im Juni 1967 begann man, die Gesetz gewordene 
Erinnerung an die Shoah mit der an den beachtlichen jüdischen 
Widerstand in den Lagern, den Ghettos und im Untergrund zu kop-
peln. Nicht nur Deutschland tat sich also schwer mit der eigenen 
Vergangenheit, auch in Israel wurde 15 Jahre lang lieber geschwie-
gen; nicht allein wegen der Unaussprechlichkeit der Verbrechen, 
sondern auch, weil der »neue Jude« nur mit äußerster Beklemmung 
in die Augenhöhlen seiner entmenschlichten Schwäche zu starren 
vermochte. Die Auseinandersetzung mit dem Täter ist immer auch 
eine – psychisch belastende – mit der eigenen Opferrolle.

Oft machte ich diese Erfahrung in Begleitung israelischer Ju-
genddelegationen nach Deutschland. Jeder Bahnhof, jeder Güterzug, 
jeder Rentner, jeder Schornstein löste kollektive Erinnerungen und 
oft physisches Unbehagen aus: Sind auch hier Juden verladen wor-
den? Haben die Deutschen beim Anblick der Züge weggesehen? War 
das ein Nazi? Gab es Krematorien inmitten der Städte? Angetan von 
Sauberkeit und Ordnung, von Freundlichkeit und ziviler Effi zienz 

war man doch gleich wieder alarmiert. Haben sich die Deutschen 
wirklich geändert? Wie gut, dass wir uns unserer Veränderung gewiss 
sein können! Wie gut, dass es Israel gibt!

Im Grunde gab es nur wenige Jahre in den deutsch-israelischen 
Beziehungen, in denen beide Seiten gleichermaßen der Überzeugung 
waren, einen geglückten Neuanfang gemacht zu haben. Es war die 
Zeit zwischen der Vorphase des Sechstagekriegs 1967 und dem Aus-
bruch des Yom-Kippur-Kriegs 1973. Die Jahre davor waren geprägt 
vom israelischen Misstrauen den Deutschen gegenüber, die Jahre 
danach von der wachsenden deutschen Enttäuschung, dass Israel der 
Rolle des David und der eigenen Idealvorstellung des Judenstaates 
nicht mehr entsprechen wollte.

Dabei schien ein Bild Israels als Vorlage zu dienen, welches 
Israel selbst geschaffen hatte und das von deutscher Seite nur all-
zu gern verinnerlicht worden war: Wie Phönix aus der Asche war 
der Staat aus der Katastrophe erwachsen, hatte eine solidarische 
und gerechte Gesellschaft geschaffen, Wüste urbar gemacht, sich 
heldenhaft gegen eine arabische Übermacht zur Wehr gesetzt und 
letztendlich ein ordentliches Stück Europa im Nahen Osten etabliert. 
Was man daheim in Deutschland nicht mehr zu träumen wagte, in 
Israel war es Wirklichkeit geworden: funktionierender, demokrati-
scher Sozialismus, Nächstenliebe, Kibbuzim, eine selbstbewusste 
Gewerkschaftsbewegung, und zur großen Freude sprachen viele der 
Protagonisten makelloses, wenn auch angestaubtes Deutsch.

Da diese mit berechtigtem Stolz gerne gerade Gästen aus 
Deutschland ihre alt-neue Heimat und die Errungenschaften ihrer 
Menschen näherbringen wollten, ergab sich rasch eine merkwürdig 
anmutende Kumpanei: Wir zeigen euch, was ihr sehen wollt, und 
ihr sagt uns, was wir hören wollen.

Dann kam die 68er-Generation: Durch die »Gnade der späten 
Geburt« und die Abgrenzung von den Werten der Eltern und Groß-
eltern glaubte man seine persönliche Unschuld wiedererlangt zu 
haben, Israel hingegen hatte sie im Sechstagekrieg gerade verlo-
ren. So konnte – zur zusätzlichen Entlastung des Gewissens – die 
Opfer-der-Opfer-Theorie entstehen, die in großen Teilen der linken 
Studentengruppen zur Solidarisierung mit den Palästinensern führte.

Unter dem Eindruck der Ölkrise 1973, des Libanonkriegs 1982 
und der ersten Intifada ab 1987 bröckelte das Bild weiter. Schwer-
mütig wurde von deutschen Freunden die »Orientalisierung« Israels 
beklagt, die Verrohung der Sitten, der »Verlust der Unschuld«. Dann 
kamen die Äquidistanz und immer häufi geres Kopfschütteln über 
die offensichtlich fehlende Bereitschaft der Israelis, aus der Ver-
gangenheit zu lernen. »Gerade ihr müsstet doch wissen…«, hieß es 
in hitzigen Diskussionen im Rahmen der »Historischen Seminare« 
der Gewerkschaftsjugend, und Israelis reagierten trotzig mit »wir 
sind lieber unbeliebt und lebendig als beliebt und tot« und »was 
soll man machen, die KZs waren eben keine Besserungsanstalten!«. 
Deutsche nahmen in diesen Diskussionen gern einen universalisti-
schen Blickwinkel auf die Shoah ein, Israelis hingegen bestanden auf 

dem partikularistischen. Die Deutschen sagten: »Nie wieder Täter, 
nirgendwo«, die Israelis: »Nie wieder wir als Opfer, irgendwo!«

Mit der Wiedervereinigung kam ein neues Stück Deutschland 
dazu. Eines, das zuvor zu den erbittertsten Feinden Israels gehör-
te, dieses nie anerkannt hatte, sich nicht zur gesamtdeutschen Ver-
antwortung für den Holocaust bekennen wollte, palästinensische 
Terroristen ausgebildet und fi nanziert hatte. Insofern war das Ende 
der DDR »good news.« Andererseits erkannte man in Israel die Not-
wendigkeit, sich verstärkt den Bewohnern der neuen Bundesländer 
zuzuwenden, denn es galt, ein immenses Informationsdefi zit und 
viele Vorurteile auszuräumen.

Zu Beginn machte es den Anschein, dass es ein Replay des 
deutsch-israelischen Frühlings vom Ende der 60er Jahre geben wür-
de: Staunen hier, Genugtuung da. Doch musste man rasch feststellen, 
dass die Halbwertzeiten der Sympathie sich enorm verkürzt hatten, 
die Sozialisation eine völlig andere war und die Vereinnahmungen 
der Menschen durch westdeutsche Strukturen und Bedenkenträger 
in Sachen Nahost bald Wirkung zeigte. Unverständliche Reaktionen 

auf den 11. September 2001, antiamerikanische Ressentiments, das 
schrille Nein zum Irakkrieg, fremdenfeindliche und antisemitische 
Ausfälle, der Einzug von Neonazis in Landtage, sie alle prägen den 
Blick der Israelis auf Deutschland.

Die Wahrnehmung Deutschlands in Israel ist und bleibt äußerst 
selektiv. Rassistische und vor allem antisemitische Vorkommnisse 
werden sofort zur Kenntnis genommen, deutsche Außenpolitik auf 
ihre »Political Correctness« überprüft, wobei das als richtig gilt, was 
sich mit Israels Interessen in Einklang bringen lässt, vor allem aber 
wird genau hingehört, wenn es deutsche Kritik an Israel gibt. Fast 
immer wird dann die Frage nach der Legitimität solcher Kritik an 
sich gestellt. Natürlich darf es Kritik geben, auch in Deutschland. 
Die Frage ist, welches die Motive für diese Kritik sind. Entspringt sie 
einer ehrlichen Sorge um Israel und seine Menschen, oder dient sie nur 
der Apologetik für eine Distanzierung, die ganz andere Wurzeln hat?

Mittlerweile hat man sich zwar daran gewöhnt, dass verhal-
tene Kritik aus Deutschland an israelischer Vorgehensweise zum 
Ausdruck gebracht wird, ohne gleich alarmiert zu sein, aber sobald 
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Wechselseitige Annäherung an Gesellschaft, Geschichte und Kultur:
Programmpunkte im Rahmen eines deutsch-israelischen Jugendaustauschprojekts.

o. l.:  Gedenkstätte Günter Litfi n an der Kieler Straße in Berlin; in dem ehemaligen 
Wachturm spricht Jürgen Litfi n über seinen am 24. August 1961 während eines 
Fluchtversuchs von ostdeutschen Grenzern erschossenen Bruder.

o. r.:  Ausstellung der Gedenkstätte Haus der Wannsee-Konferenz, Berlin; 
Textaussage des populären israelischen Musikers Yehuda Poliker, dessen 
Eltern – aus Saloniki stammende Holocaust-Überlebende – nach Auschwitz 
deportiert wurden. 

m. l.:  Tagesseminar in einem Aufnahmezentrum für äthiopische Einwanderer 
(Merkaz Klita) im nördlichen Negev.

m. r.:  Wanderung durch den Makhtesh ha-Gadol; Erosionskrater in der Negevwüste.
u. l.:  Israelischer Nationalfriedhof auf dem Herzlberg in Jerusalem; Grabstein von 

Yonathan Netanjahu (Bruder des derzeitigen israelischen Ministerpräsidenten 
Benjamin Netanjahu), der bei einer Kommando-Operation zur Befreiung 
jüdischer Geiseln aus der Hand arabischer und deutscher Terroristen in 
Entebbe ums Leben kam.

Fotos: Werner Lott

diese Kritik an den Grundfesten israelischen Selbstverständnisses zu 
rütteln scheint (Gedanken an Bi-Nationalität, Recht auf palästinen-
sische Rückkehr, Diskussion der Verhältnismäßigkeit der Mittel, In-
fragestellung des israelischen Gründungsethos), tritt unausweichlich 
die Vergangenheit auf den Plan. Solche Kritik steht am schnellsten 
unter Antisemitismusverdacht, wenn sie von Deutschen geäußert 
wird, auch wenn ähnliche Positionen in Israel selbst als durchaus 
legitim, zumindest diskussionswürdig gelten.

Israelis begegnen Deutschen dennoch offener als umgekehrt, 
weil sie ihnen im Normalfall »nur« Vergangenes entgegenhalten 
können, sich aber dessen bewusst sind, dass es keine persönliche 
Verantwortung der Nachgeborenen gibt. Deutsche hingegen sind 
auch einzelnen Israelis gegenüber zunehmend distanziert, weil sie 
ihnen kollektive Verantwortung für Gegenwärtiges aufbürden. Das 
ist deshalb fatal, weil durch das israelische Zugehen bei gleichzei-
tigem deutschen Zurückweichen die Distanz gleichbleibt oder sogar 
größer wird. Vor diesem Hintergrund gewinnt der deutsch-israelische 
Jugendaustausch eine schier monumentale Bedeutung!

8.000 bis 10.000 Jugendliche nehmen jährlich an den geförderten 
Jugendaustauschmaßnahmen in beiden Ländern teil – das ist eine 
stolze Zahl. Der Jugendaustausch ist zum festen Bestandteil des 
besonderen deutsch-israelischen Beziehungsgefl echts geworden und 
deshalb so wichtig, weil er den positiven, den zukunftsorientierten 
und lebensfrohen Part in diesen Beziehungen übernommen hat. Was 
aber waren die eigentlichen Absichten der Vordenker und Initiatoren 
gewesen, welche Hürden gab und gibt es, welche Herausforderungen 
stellt die Zukunft an diese Arbeit? Hierzu habe ich seinerzeit einige 
Thesen in den Raum gestellt, von denen vier einer neuerlichen Prü-
fung auf Aktualität unterzogen werden müssen.

These 1:
Die deutsch-israelischen Beziehungen wurden in nicht 
geringem Maße stellvertretend für die abgebrochenen 
deutsch-jüdischen Beziehungen
Deutschland ohne Juden war ein ärmeres, langweiligeres Deutsch-
land geworden, und der vorsichtig einsetzende Dialog mit Israel war 
in mancher Hinsicht auch einer mit der eigenen, deutsch-jüdischen 
Diaspora. Vielfach konnte er in Deutsch geführt werden, denn die 
Wiedernutzbarwerdung des Deutschen war für viele Jeckes auch ein 
willkommenes Stück innerer Heimatfi ndung. Wie wichtig war für 
sie die deutsche Sprache, wie sehr hatten sie im Sprachexil unter 
ihrer anfänglichen Sprachlosigkeit gelitten.

Nach zwanzig oder dreißig Jahren des sprachlichen Exils standen 
ehemalige Berliner, Frankfurter und Kölner im Kibbuz, in Tel Aviv 
und Jerusalem plötzlich jungen Deutschen gegenüber und zeigten 
ihnen ihre neue Heimat. Oft waren es gerade diese ehemaligen deut-
schen Juden, die den Jugendlichen offen und herzlich entgegentraten, 
ihnen die Scheu nahmen und schon bald ein Gefühl der Familiarität 
und Freundschaft vermittelten.

Dies kann nicht mehr uneingeschränkt gelten. Zum einen, weil 
inzwischen eine stetig wachsende Jüdische Gemeinde in Deutsch-
land vorhanden ist. Es sind nicht die deutschen Juden von damals, 
aber es sind Juden in Deutschland. Sich mit ihnen auseinanderzu-
setzen ist nicht nur möglich, sondern nötig. Sie spielen wieder eine 
selbstbewusstere Rolle, und sie nehmen mehr und mehr am öffent-
lichen Diskurs dieser Gesellschaft teil. Insofern entfällt diese Rolle 
für die Israelis: Kontakte zu und mit ihnen müssen um ihrer selbst 
willen und nicht als »Ersatzjuden« geknüpft und gepfl egt werden. 
Zum anderen sind auch die alten Jeckes, die Fremdenführer von 
einst, nicht mehr da. Gespräche können nur noch selten in Deutsch 
geführt werden, die alte Rollenverteilung gilt nicht mehr.

Die Herausforderung für den deutsch-israelischen Dialog lautet 
daher: Lernt Hebräisch hier, lernt Deutsch dort!

These 2:
Jugendaustausch, weil die Jugend unschuldig ist
Die junge Bundesrepublik Deutschland stand vor einer schwierigen 
Aufgabe: Zwar war ein neuer, demokratischer Staat entstanden, 
kleiner, geteilt, besetzt und geläutert, aber die Menschen waren die 
gleichen, die Richter, die Beamten, die Lehrer. Man kann wohl eine 
Regierung oder ein Regime stürzen, das Volk auswechseln kann 
man nicht. Das Volk bleibt das Volk. Wer also könnte legitim und 
glaubwürdig die veränderten Verhältnisse in Deutschland in die be-
troffene Welt tragen? Doch nur jene, denen die Gnade einer späten 
Geburt zuteilgeworden war, die keine persönliche Schuld traf: Die 
Jugend. (Auch ich empfi nde es bis heute als Gnade, oder besser 
schicksalhaften Glücksfall, als Jude in der zweiten und nicht in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zur Welt gekommen zu sein.)

Und so ging es in erster Linie nicht um einen Jugendaustausch 
im heutigen Sinne, ja nicht einmal um Jugendbegegnungen, sondern 
vor allem um die Verbreitung des Bildes vom neuen Deutschen 
und vom neuen Deutschland. Dies galt übrigens nicht nur für den 
deutsch-israelischen Austausch, sondern auch für die Begegnungen 
mit den europäischen Nachbarn.

Hier aber traf sich deutsches und israelisches Interesse: Beide 
wollten in jener Phase nur wenig von der jüngsten Vergangenheit 
wissen: Weit wichtiger war es, das Bild des neuen Deutschen dort, des 
neuen Juden hier, des anderen Deutschland dort, der Errungenschaften 
des Judenstaates hier zu vermitteln. Sicher, man sollte den anderen 
kennenlernen, das hehre Ziel der Völkerverständigung verwirklichen, 
aber beide Seiten wollten um alles in der Welt wieder geliebt oder 
zumindest gemocht werden. Für die einen war der Liebes- oder 
Achtungsentzug Ergebnis des Täterseins, für die anderen des 
2000-jährigen Opferdaseins. Insofern handelte es sich in den ersten 
Jahren – und teilweise noch bis heute – weniger um einen wirklichen 
Dialog, also einen Austausch, sondern mehr um zwei kanonisierende 
Monologe. Die nationale Scham der einen vervollständigte den 
nationalen Stolz der anderen und umgekehrt.
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Nun, diese These kann zwar geschichtlich aufrechterhalten wer-
den, aber auch ihre Schlüsse gelten für den Jugendaustausch von 
heute und morgen nicht mehr: Denn heute sind auch die Erwach-
senen unschuldig. Sogar die Großeltern der Teilnehmer heutiger 
Austauschmaßnahmen kamen bereits nach dem Krieg zur Welt. 
Junge Deutsche sind heute selbstbewusster als noch vor 10 Jahren, 
geschweige denn vor 20 oder 30 Jahren.

These 3:
Die Wurzel des offenkundigen Auseinanderlebens zwischen 
Deutschen und Israelis liegt darin, dass das deutsche »nie 
wieder« ein universalistischer, das hebräische »le’olam lo« ein 
partikularistischer Schluss ist
Welches Bild hatten Juden (übrigens nicht nur sie) vor dem Krieg 
von Deutschen? Sie seien, ganz dem hitleristischen Idealbild vom 
deutschen Mann der Zukunft entsprechend, zäh wie Leder, fl ink wie 
Windhunde, hart wie Kruppstahl, militaristisch, hurrapatriotisch, 
brutal und kontinental schwermütig. Und das Bild vom Juden? Juden 
waren entwurzelte Figuren, vaterlandslose Gesellen, Luftmenschen 
und im besten Fall »Schokoladensoldaten« (sämtlich Begriffe, die 
in der Beschreibung von Juden verwendet wurden). Dann kamen 
jene zwölf Jahre.

Deutsche haben daraus ihre Lehren gezogen: »Frieden schaffen 
mit immer weniger Waffen«, »Frieden schaffen ohne Waffen« und 
»Von deutschem Boden darf nie wieder Krieg ausgehen!«. Ich bin 
sicher, dass die denkwürdige Entscheidung im deutschen Bundestag 
von vor zehn Jahren über den Einsatz in Afghanistan in dieser Hin-
sicht von historischer Bedeutung war. Das deutsche »Nie wieder!« 
nahm aber vor allem universale Bedeutung an: Man wolle alles dafür 
tun, dass so etwas nie wieder irgendwo oder irgendwem widerfährt.

Nicht so die Juden, und hier vor allem die Israelis. Unsere Lehre 
war eine diametral entgegengesetzte: »Wir können uns auf nieman-
den, nur auf uns selbst verlassen.« »Wir müssen uns bewaffnen.« 
»Nie wieder werden wir zulassen, dass uns so etwas noch einmal 
geschieht!«

Und wie haben diese so unterschiedlichen Schlüsse sich auf 
das jeweilige Bild vom anderen ausgewirkt? Befragen wir junge 
Deutsche, so fi nden sie die Israelis hurrapatriotisch, militaristisch 
und brutal. Und die Israelis sehen ihre deutschen Altersgenossen als 
verweichlicht an, sich ins Europäische fl üchtend, pazifi stisch – als 
»Schokoladensoldaten« eben.

So driften wir auseinander. Dem kann nur Einhalt geboten wer-
den, wenn beide Seiten sich immer wieder vor Augen führen, dass 
unser So-Anderssein Ergebnis des gleichen geschichtlichen Ereig-
nisses in unser beider Historie ist, beide Schlussfolgerungen nach-
vollziehbar, legitim und in sich schlüssig sind. Kernaufgabe eines 
Deutsch-Israelischen Jugendwerks muss daher die Verhinderung des 
Auseinanderdriftens sein: durch Nähe, durch Vergleich der Lebens-
planungen junger Leute in beiden Ländern, durch Besinnung auf 

gemeinsame Fundamente auch vor 1933 und auf universale Werte, 
denen sich Israelis letztendlich nicht verschließen!

These 4:
Die Krisen im Beziehungsgefl echt haben im Endeffekt zur 
Korrektur des Bildes vom anderen geführt
Libanonkrieg, Intifada und Siedlungspolitik dort, Leopard-Pan-
zer-Geschäfte, Degussa und Golfkrieg hier, immer wieder gab es 
Belastungen der Beziehungen. Gemeinsam war allen Fällen, dass 
beide Seiten dem Idealbild, das sie von sich verbreitet hatten (und 
welches von Deutschen überschwänglich, von Israelis nur unter 
Vorbehalt verinnerlicht worden war), immer seltener entsprechen 
konnten. Die fortschreitende Entzauberung auf deutscher Seite, die 
zeitweilige Bestätigung alter Ängste auf israelischer Seite hatten 
mittelfristig einen durchaus positiven Effekt: Die Ernüchterung, dass 
Israel einfach nicht mehr nur eine Hora-tanzende, Khaki-tragende 
F1-Generation mit sozialistischem Touch bei 30 Grad im Schatten 
ist, sondern eine komplexe, multikulturelle Gesellschaft mit tiefen 
sozioökonomischen Klüften, kulturellen Problemen, Fehlern und Zu-
kunftsängsten, hat das, was an Freundschaft und Empathie Bestand 
behielt, verlässlicher und krisenfester gemacht. Diese Ernüchterung 
machte dann auch den Blick der Israelis frei für die Tatsache, dass 
Deutschland ebenso keine monolithische Gesellschaft ist, sondern 
von einer ähnlichen Multikulturalität mit all ihren Spannungen, Ver-
werfungen und Chancen geprägt ist.

Und die ehrliche innerdeutsche Auseinandersetzung mit Fragen 
des Waffenhandels, des Umgangs mit Minderheiten und immer wie-
der mit der Shoah hat den Israelis gezeigt, dass eine offene, mutig 
geführte Diskussion oft wichtiger ist als die trügerische Sicherheit, 
ohnehin alle richtigen Antworten zu haben.

Es scheint, als stünden beide Seiten ständig auf dem Prüfstand 
des anderen: Deutschland muss den Israelis beweisen, dass es un-
umstößlich zum Judenstaat steht, nach allem was war. Tut es das 
vermeintlich auch nur ansatzweise nicht, dann hat man es ja immer 
gewusst. Und Israel muss sich dem deutschen Schuldbekenntnis 
würdig erweisen. Tut es das nicht, kann die eigene Schuld so groß 
nicht gewesen sein. Beide Pathologien machen deutlich, dass auch 
66 Jahre nach Kriegsende die deutsch-jüdische Katastrophe die 
Sicht aufeinander und damit das Verhältnis zueinander maßgeblich 
mitbestimmt.

Herausforderungen und Perspektiven
Es drängt sich die Frage auf, ob die Vergangenheit eine Zukunft 
hat. Ich bin davon überzeugt, dass die Shoah das prägende Ereignis 
und die maßgebliche Koordinate eigenen Selbstverständnisses im 
Verhältnis von Deutschen und Israelis zueinander ist und bleibt. Ich 
bin davon überzeugt, dass die partikularistisch jüdischen wie die uni-
versalistischen Lehren aus der Shoah eine bedeutende Triebkraft zur 
Gestaltung der Zukunft beider Gesellschaften und ihres Miteinanders 

sind. Ich bin aber genauso davon überzeugt, dass weitere Inhalte 
entwickelt werden müssen, die wirkliche Gemeinsamkeiten entste-
hen lassen: Kongruenz von Berufs- und Lebensplanungen in beiden 
Gesellschaften, Umgang mit neuen Medien, Freiheit und Sicherheit 
im Einklang, Ökonomie und Ökologie im Einklang, Integration und 
Globalisierung. Die sich auch daraus ergebenden neuen Herausfor-
derungen sind unter anderem folgende:
› Sprachen lernen: Es ist Zeit für die Gründung einer Deutschen 

Schule in Israel!
› Berufspraktika in beiden Ländern ermöglichen und unterstützen: 

Wir alle, die Jugendorganisationen, Freundschaftsgesellschaften, 
Wirtschaftsvereinigungen und Unternehmen, brauchen den Israel-
affi nen Nachwuchs in Deutschland, den Deutschland-affi nen 
Nachwuchs in Israel. Es ist also nur schlüssig, hier alle Register 
zu ziehen, so auch die regulatorische Ermöglichung anerkannter 
Berufspraktika in beiden Ländern. Das sollte auf die Tagesordnung 
der nächsten deutsch-israelischen Regierungskonsultationen!

› Breitere Schichten an Jugendlichen ansprechen: Das AZUBI-
Projekt von Aktion Sühnezeichen/Friedensdienste sei hier bei-
spielhaft genannt. Im Rahmen dieses Projekts werden seit Jahren 
die besten Auszubildenden aus deutschen Industrieunternehmen 
für zwei Wochen nach Israel geschickt, wo sie ASF-Freiwillige bei 
ihrer Arbeit begleiten, aber auch Land und Leute kennenlernen. Es 
handelt sich hierbei um Jugendliche und junge Erwachsene, die 
in den bislang bekannten Austauschmaßnahmen nie vorkamen, 
die keinen Zugang zu Israel erhielten. Wir sollten dieses Projekt 
ausdehnen, mehr Unternehmen in Deutschland daran teilnehmen 
lassen! Denn nur wenn es uns gelingt, diese Beziehungen auf ein 
breiteres Fundament zu stellen, können wir die Zukunft sichern. 
Hierzu ist die Einbeziehung möglichst aller Bevölkerungsgruppen 
hüben wie drüben ein unbedingtes Muss.

› Israelische Freiwillige nach Deutschland: Das deutsch-israelische 
Freiwilligenprogramm Kom-Mit-Nadev, seit 2010 initiiert und 
organisiert von ConAct und dem Council of Youth Movements 
in Israel. Ein hervorragendes, außergewöhnlich wichtiges Pro-
jekt, das unser aller Aufmerksamkeit und die Sicherstellung der 
notwendigen Mittel zur Fortsetzung verdient. Hier ist auch die 
israelische Seite gefragt, sich stärker und verbindlicher einzu-
bringen! Erstmals gehen junge Israelis für ein ganzes Jahr nach 
Deutschland, um bei Partnerorganisationen einen freiwilligen 
Dienst zu leisten, und nicht nur in Gedenkstätten oder jüdischen 
Gemeinden. Das ist die richtige Richtung, ein emanzipatorischer 
Schritt im Jugendaustausch, der die Bilateralität betont.

› Umgang mit und Integration von Minderheiten – und hier vor allem 
religiöse Minderheiten – ist eine Herausforderung, der sich Deutsche 
und Israelis gleichermaßen stellen müssen. Sind Problemstellungen 
aber ähnlich, entsteht ein größerer gemeinsamer Nenner. Diesen 
zu identifi zieren und herauszuarbeiten wird eine der wichtigen 
Aufgaben im deutsch-israelischen Jugendaustausch sein.

› Wirtschaftskontakte: Hierzu gehören Themen wie soziale Gerech-
tigkeit, Nachhaltigkeit, Umwelt und Technologie. Erwähnt sei in 
diesem Zusammenhang ein Projekt des Jüdischen Nationalfonds 
KKL, das »GreenXchange Young Leadership Seminar«. Je eine 
Gruppe von etwa 15 jungen Israelis und Deutschen, die sich 
berufl ich oder wissenschaftlich mit Umweltfragen befassen, 
trafen sich im September 2011 für eine Woche in Israel, um sich 
gemeinsam dem Thema »Wasser – Wüste – Wald« zu widmen. Im 
kommenden Jahr soll die israelische Gruppe nach Deutschland 
reisen. Dieses Projekt tut genau das, wovon wir hier sprechen: 
Junge Deutsche und Israelis gut vorbereitet und begleitet mit-
einander leben und ein Thema erarbeiten zu lassen, das beide 
gleichermaßen betrifft. Nur so entstehen zwischenmenschliche 
wie professionelle Netzwerke, die belastbar und ausbaufähig 
sind.

› Zu guter Letzt: Europa – Israel ist zwar geografi sch nicht in Europa 
gelegen, aber es ist von Europa! In meiner Funktion als Geschäfts-
führer der Deutsch-Israelischen Industrie- und Handelskammer 
habe ich diese strategische Entscheidung auch im Wirtschaftlichen 
getroffen und die Kammer der Regionalgruppe Europa und nicht, 
wie bis dahin, Asien zugeordnet. Den europäischen Gedanken 
Israelis näherbringen, aber auch das Unwohlsein beim Gedanken 
an Souveränitätsverluste, die Entfremdung gegenüber der Büro-
kratie und die Ratlosigkeit angesichts des Migrationsdrucks ist 
auch für deutsche Partner eine Herausforderung, an der sie nur 
wachsen können.

Diese Aufl istung will keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit erhe-
ben, wie auch die vorausgeschickten Gedanken nicht unbedingt ein 
Ganzes ergeben, sondern am ehesten Zeugnis eigener Ambivalenz 
ablegen. Sicher bin ich mir aber darin, dass die deutsch-israelischen 
Beziehungen in ihrer Einzigartigkeit nur Bestand haben und be-
lastbar bleiben werden, wenn es uns gelingt, junge Deutsche und 
Israelis für das jeweils andere Land und seine Menschen zu inter-
essieren und dabei Gegenwart begreifen und gemeinsame Zukunft 
entwerfen lernen, ohne die Vergangenheit auszuklammern. Für diese 
Gratwanderung benötigen wir Gleichgewicht, Augenmaß und eine 
gute Kondition. 

 

Das Fritz Bauer Institut berät bei der Vorbereitung und Durchführung 
von Jugendaustauschprojekten mit Israel.

Kontakt
Fritz Bauer Institut
Werner Lott
Tel.: 069.798 322-38
w.lott@fritz-bauer-institut.de
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»Judenweiber in die Sümpfe treiben …«

 

Die Verfolgung und Ermordung der 
europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933–1945 
(VEJ), Band 7: Sowjetunion mit 
annektierten Gebieten I, Besetzte 
sowjetische Gebiete unter deutscher 
Militärverwaltung, Baltikum und 
Transnistrien
Bearb. von Bert Hoppe und Hildrun Glass
Hrsg. von Susanne Heim, Ulrich Herbert, 
Hans-Dieter Kreikamp, Horst Möller, 
Gertrud Pickhan, Dieter Pohl und
Hartmut Weber
München: Oldenbourg Verlag, 2011, 
891 S., € 59,80

Im November 2011 ist Band 7 der Editionsreihe VEJ erschienen. 
Der fast 900 Seiten starke Band umfasst 332 Dokumente mit den 
Schwerpunkten: Besetzte sowjetische Gebiete unter deutscher 
Militärverwaltung (180 Dokumente), Das Baltikum unter deut-
scher Zivilverwaltung (103 Dokumente) und Transnistrien, Bes-
sarabien und die Bukowina unter rumänischer Zivilverwaltung 
(49 Dokumente).

Die Dokumente, die die Bearbeiter des Bandes, Bert Hoppe 
und Hildrun Glass, hervorragend ausgewählt und detailliert kom-
mentiert haben, sind sehr aussagekräftig. Sie stellen die Perspektive 
der deutschen Täter der verschiedenen militärischen und polizeili-
chen Strukturen bis hin zu Mitarbeitern des Auswärtigen Amtes dar. 
Enthalten sind verschiedenste Textgattungen wie Feldpostbriefe, 
abgehörte Gespräche und offi zielle Berichte.

Durch diese Dokumente wird das grausame Vorgehen der Mör-
der deutlich: »Weiber und Kinder in die Sümpfe zu treiben, hatte 
nicht den Erfolg, den es haben sollte, denn die Sümpfe waren nicht 
so tief, dass ein Einsinken erfolgen konnte«, schrieb der Komman-
deur des 2. SS-Kavallerie Regiments am 12. August 1941 über die 
Mordaktionen im Pripjetgebiet (Dok. 58).

Wie sehr sich die Wehrmacht eigenverantwortlich propagandis-
tische Gedanken über die Rechtfertigung des Judenmords machte, 
verdeutlicht Dok. 8 vom Juni 1941: »Propaganda ins litauische 
Volk: a) Die Deutschen kommen als Befreier von den Juden und 
vom Terror und Ausbeutung der Bolschewisten […] Intensivie-
rung antijüdischer Propaganda möglichst durch bekannte litauische 
Autoren«. Offi ziere äußerten aber auch Kritik, wie Dok. 128 vom 
Dezember 1941 veranschaulicht: »Bei allen längeren Gesprächen 

wurde ich […] nach den Judenerschießungen gefragt. Ich habe den 
Eindruck gewonnen, dass die Erschießungen der Juden, der Gefan-
genen und auch der Kommissare fast allgemein im Offi zierskorps 
abgelehnt wird.« Die Herausgeber betonen aber zu Recht in der 
Einleitung, dass Militärangehörige – trotz Kritik – kaum Befehle 
verweigerten.

Die Dokumente zu den Reaktionen und Verhaltensweisen der 
einheimischen Bevölkerung zeigen, hier am Beispiel der Ukraine, 
die Bandbreite von (politischer) Kollaboration. Der Chefi deolo-
ge der Organisation Ukrainischer Nationalisten (OUN), Stepan 
Lenkavs‘kyj, äußerte am 18./19. Juli 1941 (Dok. 30): »Was die 
Juden angeht, so werden wir alle Methoden anwenden, um sie 
zu vernichten.« Der ukrainische Polizeikommandant von Kiew 
forderte Anfang Oktober 1941 Hauswarte auf, Juden zu melden. 
Über ihn heißt es in der Fußnote, er sei »OUN-Mitglied«. Leider 
wird weder in der Einleitung noch in den Fußnoten deutlich, dass 
die radikal-nationalistische, dabei vor allem antipolnische, aber 
auch antisemitische OUN unter Stepan Bandera (OUN-B) sich im 
Zuge der Kollaboration mit den Nationalsozialisten insbesondere 
in ihrer (praktischen) Haltung gegenüber den Juden radikalisierte 
und zur Erlangung ihres primären Zieles, eines ukrainischen, 
ethnisch monolithischen Staates – ohne Polen, Russen, Juden 
– den Kriegsbeginn 1941 nutzte, um Pogrome gegen Juden zu 
verüben und sich auf jede erdenkliche Art ihrer zu entledigen. 
So schwankt die Darstellung der OUN-B von Formulierungen in 
der Einleitung: »Bandera-Anhänger stehen ferner im Verdacht, 
an den Pogromen in Lemberg, Złoczów und Tarnopol beteiligt 
gewesen zu sein« (S. 30), zu Formulierungen in der Fußnote 28 
auf S. 180, dass Pogrome in Lemberg von den »von der OUN 
[richtiger: OUN-B] aufgestellten Milizen« verübt wurden. Die 
Standardformulierung: »Der OUN-Flügel unter Stepan Bandera 
trat kompromisslos für die Unabhängigkeit der Ukraine ein«, 
wie in Fußnote 18 auf S. 266, ist angesichts dieser Strategie der 
OUN-B eine Verharmlosung.

Andere Dokumente zeigen, dass Ukrainer, Polen und Russen 
sich auch solidarisch zu Juden verhielten. Eindrücklich sind die 
Tagebucheintragungen des auf der Krim lebenden Russen Chrisanf 
Laškevič zum Beispiel vom 7. Dezember 1941: »Den Gerüchten über 
eine bevorstehende Erschießung schenke ich keinen Glauben, aber 
unwillkürlich überkommt mich Fassungslosigkeit angesichts der 
Grausamkeit, die die Deutschen an den Tag legen, und unfreiwillig 
stelle ich mir die Frage: Was ist, wenn die Deutschen jetzt plötzlich, 
weil sie sich als höherwertige Rasse und die anderen Menschen 
noch nicht einmal als Menschen, sondern als halbe Tiere betrach-
ten, ihre Weltsicht konsequent zu Ende denken und anfangen, die 
Juden – und mit ihnen zusammen auch uns Russen – wie Schädlinge 
auszurotten?« (Dok. 127)

Die jüdischen Dokumente zur Ukraine zeigen die Fassungs-
losigkeit der Verfolgten angesichts der Vernichtungsaktionen der 

Nationalsozialisten und der Reaktionen vieler Nachbarn und Freun-
de. In Dok. 107 beschreibt Sara Glejch im Herbst 1941 die Ausplün-
derung der Juden in Mariupol‘. Drastisch macht sie deutlich, wie 
tief das Misstrauen sitzt: »Ul’jana kam nachschauen, ob wir noch 
leben – vielleicht hat sie es aber auch auf unsere Sachen abgesehen.« 
Später – vor dem zwangsweisen Umzug ins Ghetto: »Die Nachbarn 
warteten wie die Geier, dass wir die Wohnung verließen, und taten 
sich sogar in unserer Gegenwart keinen Zwang an, weil Mama die 
Tür öffnete und sagte, dass sie nehmen könnten, was sie bräuchten.« 
Und dann der Gang zur Exekutionsstelle: »Dann waren wir an der 
Reihe und hatten, als wir hinter die Scheune kamen, das ganze 
Schreckensbild eines sinnlosen, ja absurden, in Demut ertragenen 
Todes vor Augen.«

Akte vor allem individueller Behauptung von Juden in der 
Ukraine werden auch indirekt sichtbar wie im Brief des Offi ziers 
und Pfarrers Heinz Rabe an seine Ehefrau vom 7. September 1941 
(Dok. 77), in dem er die jüdische Putzfrau beschreibt: »[…] und 
hat ein scheusslich jüdisches Gesicht, eins von der unangenehmen 
Art, so dass man ein Foto von ihr ohne weiteres in den Stürmer 
aufnehmen könnte. […] So oft ich sie ›Sarah‹ nenne, kommt von 
ihr die Antwort ›Sofi e‹.« Weitere Quellen sind Presseberichte vor 
allem aus den USA sowie Dokumente britischer, sowjetischer und 
US-amerikanischer Provenienz, anhand derer gut nachzuvollziehen 
ist, welches Wissen es international über den Holocaust gab und 
welche Haltung der Regierungen. Der systematische Dokumenten-
index, das Register der Institutionen, Firmen und Zeitschriften sowie 
das Orts- und Personenregister sind eine hervorragende Hilfe beim 
Suchen interessierender Dokumente.

Im Rahmen der 16-bändigen Reihe sind zwei Bände der So-
wjetunion gewidmet. Band 7 behandelt die Territorien, die in den 
»Grenzen der sogenannten besetzten Ostgebiete« lagen, das heißt 
fast alle bis Juni 1941 zur Sowjetunion gehörenden Gebiete, auch die 
ehemals polnischen, baltischen und rumänischen. Regionen, die im 
August 1941 dem Generalgouvernement, Ostpreußen oder Rumänien 
zugeteilt wurden, werden in den Bänden zu Polen und Rumänien 
behandelt. Es erstaunt, dass Bessarabien und die Bukowina nicht im 
Titel, jedoch bei den Dokumententeilen auftauchen (wie auch, dass 
in der Einleitung Vinnica in Transnistrien angesiedelt wird statt im 
Reichskommissariat Ukraine).

Jede Einteilung im Rahmen eines derart ambitionierten Projekts 
hat seine Vor- und Nachteile. In jedem Fall sind zwei Bände für 
die Sowjetunion im Vergleich zu ebenfalls zwei Bänden Deutsches 
Reich (plus drei Bände Deutsches Reich und Protektorat) zu wenig. 
Timothy Snyder weist in Bloodlands (München 2011) zu Recht da-
rauf hin, dass die meisten europäischen Juden zu der Zeit in Polen 
und den zur Sowjetunion gehörenden Gebieten lebten und auch die 
Vernichtung in überwältigendem Maße dort stattfand. 

Die Aufteilung verläuft entlang machtpolitischer, militärischer 
Eroberungsverläufe. 1941 gehörten zum Territorium der Sowjetunion 

Gebiete, die diese erst zwei Jahre zuvor erobert hatte und die eine 
andere politische, soziale und ökonomische Struktur besaßen als 
das russische Kernland oder die Zentral- und Ostukraine. Für die 
zeitliche Einsortierung ist das zentrale Kriterium die Militär- und 
Zivilverwaltung. Für Teil 1 datieren die Dokumente daher bis Früh-
jahr 1942, für Teil 2 und 3 bis zur Befreiung.

Eine andere Perspektive wäre, die politische Geografi e der 
Zeitgenoss/-innen stärker mit einzubeziehen, die sich auf vorherige 
staatliche Zugehörigkeiten im Rahmen der entstandenen politisch-
sozialen Netzwerke stützte. Juden im Widerstand beispielsweise 
bauten ein Informationsnetz der Ghettos im ehemaligen Polen auf, 
mithin verbanden sie Wilna – Białystok – Warschau und andere 
Ghettos. 

In dieser Perspektive könnten perspektivisch regionale Un-
terschiede intensiver berücksichtigt werden. So gibt es Dokumen-
te von Juden in Litauen zu kollektivem Widerstand. Würde man 
Zeugnisse kollektiven Widerstands von Juden beispielsweise auf 
dem Gebiet der Ukraine hinzuziehen, wären spannende Vergleiche 
möglich.

Franziska Bruder
Berlin
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Kompendium des Grauens
 

Wolfgang Curilla
Der Judenmord in Polen und die deutsche 
Ordnungspolizei 1939–1945
Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag, 
2011, 1.035 S., € 58,–

Seit nunmehr fast zwanzig Jahren gehört die 
Erforschung der Ordnungspolizei und ihrer 

Rolle bei der Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden 
zum festen Bestandteil der Holocaustforschung. Die anfangs hitzigen 
Debatten etwa um Daniel Goldhagens Hitlers willige Vollstrecker 
(Berlin 1996) oder die Auseinandersetzung mit noch wirksamen 
Legendenbildungen gehören inzwischen weitgehend der Vergangen-
heit an. Stattdessen hat sich eine nüchterne, auf breiter empirischer 
Grundlage arbeitende Polizeiforschung etabliert und institutionali-
siert. Wolfgang Curilla, langjähriger Senator in Hamburg, hat daran 
seinen Anteil – nun schon mit einem zweiten gewichtigen Werk. 
Nachdem er sich 2006 mit der Ordnungspolizei und dem Holocaust 
im Baltikum und in Weißrussland beschäftigt hat1, wendet er sich 
nun mit Polen einem weiteren zentralen Schauplatz des Judenmords 
zu. Herausgekommen ist dabei ein in der Summe beeindruckendes, 
aber nicht unproblematisches Buch.

Bereits seit den ersten Tagen des Überfalls auf Polen war die 
Ordnungspolizei in Massenverbrechen involviert, die sich immer 
wieder auch gegen Juden richteten. Gewalt, das zeigt Curillas Buch 
einmal mehr, gehörte zum Alltag der Polizisten im besetzten Polen. 
Sie waren an den ersten Massenerschießungen von Juden im Herbst 
1939 maßgeblich ebenso beteiligt wie an späteren Mordaktionen 
im Zuge der zahllosen Deportationen aus der polnischen Provinz in 
die Vernichtungslager sowie an der daran anschließenden fortwäh-
renden Jagd nach versteckten Juden. Auch im Vernichtungslager 
selbst waren, das zeigt das Beispiel Kulmhof/Chełmno, deutsche 
Ordnungspolizisten aktiv. Neben ihrer Beteiligung an der Verfolgung 
und Ermordung der Juden, daran sei hier erinnert, war die Ordnungs-
polizei maßgeblich an zahlreichen Verbrechen und Repressionen 
gegen die polnische nichtjüdische Bevölkerung beteiligt, sei es bei 
der Ausbeutung der Landwirtschaft, bei der Rekrutierung und Depor-
tation von Arbeitskräften oder bei der Bekämpfung des Widerstands, 
die nicht selten in einen Krieg gegen die Zivilbevölkerung mündete.

1 Wolfgang Curilla, Die deutsche Ordnungspolizei und der Holocaust im Baltikum 
und in Weißrußland 1941–1944, Paderborn 2006.

In drei Teilen nähert sich Curilla dem Thema. Zunächst behan-
delt er in einem einleitenden Abschnitt die Grundlagen, angefangen 
beim Überfall auf Polen und der Errichtung des Besatzungsregimes 
in den verschiedenen Regionen. Anschließend stellt er nach Regio-
nen und Einheiten gegliedert und vor allem auf Basis von bundes-
deutschen Justizakten sowie einer umfangreichen Rezeption der 
Forschungsliteratur ein Kompendium des Grauens zusammen, das 
Seite für Seite zeigt, dass die Ordnungspolizei eine tragende Säule 
des Holocaust war und von »Verstrickung« oder dergleichen keine 
Rede sein kann. Schließlich quantifi ziert er abschließend seine Aus-
sagen und blickt auf die weiteren Schicksale der Täter und diskutiert 
ihre möglichen Motive.

Bereits in dieser Konzeption offenbaren sich grundlegende 
Schwächen des Buches. Curilla mag sich nicht entscheiden zwi-
schen einer Monografi e und einem Nachschlagewerk, sodass der 
Leser eine nur schwer lesbare Mischung aus beidem in der Hand 
hält. Die schlechte Lesbarkeit liegt weniger an der Thematik als 
vielmehr an Sprache und Darstellungsstrategie. Zwar weist Curilla 
in der Einleitung auf die unbestritten vorhandene Schwierigkeit hin, 
dem Geschehen sprachlich gerecht zu werden, übernimmt dann aber 
vieles unkritisch aus den Quellen, auf fast jeder Seite zum Beispiel 
wird ein Ort »gesäubert«. Warum nun »säubern« nicht in Anfüh-
rungszeichen gesetzt wird, »Heckenschützen« aber wohl, bleibt 
dabei unklar. Vor allem aber leidet die Lesbarkeit daran, dass viele 
unnötige Details, die für die Justiz relevant gewesen sein mögen, 
den Text überfrachten.

Ein weiterer Schwachpunkt des Buches liegt in der geografi -
schen Eingrenzung. Curilla legt die polnische Westgrenze von 1939, 
aber die Ostgrenze von 1945 zugrunde, sodass das »Polen« im Titel 
ein ahistorisches Gebilde ist. Die ostpolnischen Gebiete, vor allem 
der Distrikt Galizien, seien an anderer Stelle bereits ausführlich 
behandelt, schreibt Curilla, was er über andere Regionen wie zum 
Beispiel die Lodzer auch hätte sagen können.

Die genannten Schwächen außer Acht lassend, erweist sich Cu-
rillas Buch aber als nützliches Nachschlagewerk, das, auch durch die 
gute Erschließung über Register, sinnvoller Ausgangspunkt für nach 
wie vor notwendige weitere Forschungen zu Ordnungspolizei und 
Holocaust sein kann. So verstanden erweist es sich als wertvoller 
Beitrag für die Forschung.

Markus Roth
Gießen/Marburg

Polizeibataillone 105 und 303
 

Karl Schneider
Auswärts eingesetzt. Bremer 
Polizeibataillone und der Holocaust
Essen: Klartext Verlag, 812 S., € 39,95

Ende der fünfziger Jahre entdeckten deut-
sche Ermittler die wichtige Rolle von Poli-

zeibataillonen in der nazistischen Vernichtungs- und Okkupations-
politik. Die Geschichtswissenschaft wandte sich diesem Thema sehr 
viel später zu, den Auftakt setzte Christopher Browning mit seinem 
Buch Ordinary Men (1992; dt.: Ganz normale Männer, Reinbek bei 
Hamburg 1993). Seitdem nimmt die Zahl der Beiträge zu mobilen 
Einheiten der Ordnungspolizei stetig zu.

Der vorliegende Band, der sich als regionalgeschichtlicher 
Beitrag zu Bremen versteht, beschäftigt sich mit zwei in Bremen 
aufgestellten Einheiten, den Bataillonen 105 und 303. Bataillon 105 
war zuerst in Norwegen, dann im Baltikum und der nördlichen So-
wjetunion und zum Schluss in den Niederlanden, das Bataillon 303 
in der Ukraine eingesetzt. Beide waren mit Besatzungsmaßnahmen 
wie Objektschutz, Bewachung, Razzien und Partisanenkampf (oder 
den Vernichtungsaktionen, die sich oft unter dieser Bezeichnung 
verbargen) beschäftigt. In den Niederlanden nahm das Bataillon 105 
durch die Begleitung von Deportationszügen in Todeslager an der 
Judenvernichtung teil. Das Bataillon 303 war in der Ukraine am 
Massenmord an der jüdischen Bevölkerung beteiligt, sowohl durch 
Absperrungen bei Großaktionen als auch durch individuelle Er-
schießungen. Das wichtigste Ereignis stellte die Massenexekution 
in Babi Jar bei Kiew dar. Aufgrund der schwierigen Quellenlage 
gelingt es Schneider allerdings nicht, den Tatbeitrag der Einheit 
genau zu bestimmen. Er stellt den Kapiteln zu den beiden Bataillo-
nen, in denen auch auf Ermittlungsverfahren in der Nachkriegszeit 
eingegangen wird, einen Überblick über die Entwicklung der Polizei 
in Bremen seit dem Ersten Weltkrieg voran. Die Schilderung indi-
vidueller Polizeikarrieren, mit denen personelle Kontinuitäten und 
Entnazifi zierung beleuchtet werden, bildet den Schluss des Buches.

Der Verfasser hat sehr viel Material zusammengetragen, in-
teressant sind insbesondere persönliche Zeugnisse und Fotos von 
Bataillonsangehörigen sowie Interviews mit Zeitzeugen. Es ist des-
halb bedauerlich, dass die Darstellung meist auf der deskriptiven 
Ebene verbleibt und das Material nicht ausreichend strukturiert und 
analysiert wird. Dazu ein Beispiel: Schneider verwendet an zahlrei-
chen Stellen Zitate aus den Privatbriefen eines Bataillonsfotografen, 
die er in eine chronologische Beschreibung einfügt. Browning hat 

anhand derselben Briefe aufgezeigt, dass der Verfasser während 
seines Einsatzes in wenigen Monaten einen Radikalisierungs- und 
Brutalisierungsprozess durchlief. Analysen dieser Art vermisst man 
in Schneiders Buch. Der Verfasser fügt den persönlichen Aussagen, 
die er zitiert, zwar häufi g Kommentare bei. Darin analysiert er die 
Aussagen aber nicht, sondern bewertet sie moralisch. In den Teilen 
des Buchs, in denen mithilfe von Nachkriegsaussagen historische 
Abläufe rekonstruiert werden, wäre eine kritische Erörterung des 
Kontexts und gegebenenfalls der Widersprüche zwischen den ein-
zelnen Aussagen wünschenswert.

Am deutlichsten zeigen sich die Mängel in den Abschnitten 
zu Polizeikarrieren (S. 565–725, ebenso S. 362–411); hier wird 
schlicht der Inhalt von Personalakten wiedergegeben, ohne signifi -
kante Gemeinsamkeiten oder Unterschiede oder etwa ein Sozialprofi l 
herauszuarbeiten. Dabei fällt zum Beispiel bei der Erörterung der 
Entnazifi zierungsverfahren eine Diskrepanz auf zwischen scharfen 
Beurteilungen in der ersten Phase der Entnazifi zierung und milden 
Urteilen am Ende. Ob das in einem bestimmten Kontext steht, wird 
nicht erläutert. Dabei könnte dies zur Klärung der wichtigen Frage 
beitragen, warum, ungeachtet der politischen Absichten der Alliier-
ten und der Einsetzung nicht belasteter Funktionsträger, ausgerechnet 
im linksorientierten Bremen nach 1945 belastete Polizisten Wie-
derverwendung fanden. Der Verfasser weist zwar darauf hin – am 
ausführlichsten im Kapitel zu Karl Schulz (von 1952 bis1968 Leiter 
des LKA und vormals in einer wichtigen Position im RSHA) –, ohne 
allerdings einen Erklärungsversuch zu machen. Schneider sieht häu-
fi g fortdauernde Sympathien mit den Nazis am Werk, so als Grund 
für die Einstellung von Ermittlungen gegen die zwei Polizeibatail-
lone durch einen Staatsanwalt mit Nazivergangenheit (S. 357–362, 
600 f., 702). Das kann sehr wohl so sein, diese Annahme sollte aber 
anhand des Inhalts der Einstellungsverfügungen überprüft werden. 
Ebenso sollte erörtert werden, ob derselbe Strafverfolger auch bei 
zwei anderen gleichzeitigen Großverfahren tätig war (und wenn ja, 
in welcher Weise), die beide zu lebenslangen Haftstrafen führten. 
Kontinuität politischer Sympathien als Motiv für die Unterstützung 
von Nazi-Tätern nach 1945 stößt ohnehin im Fall Erwin Schulz 
(S. 669–703) an ihre Grenzen. Dieser war früher in der Gestapo in 
Bremen tätig gewesen, danach von Juni bis September 1941 Leiter 
des Einsatzkommandos 5 (Einsatzgruppe C) und wurde von drei 
links stehenden Bremer Politikern und Nazi-Opfern bei der Haftent-
lassung aus Landsberg (1954) unterstützt, weil er nach Auffassung 
seiner Fürsprecher in der Nazi-Zeit positives Verhalten gezeigt hatte.

Es könnte noch auf andere historische und strukturelle Fehler 
hingewiesen werden, das wichtigste Ergebnis aber ist, dass aufgrund 
der Überlänge und Darstellungsform dieses Buches die darin enthal-
tenen interessanten Ergebnisse nicht zur Geltung kommen.

Ruth Bettina Birn
Den Haag
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Nicht nur Erschießungsmeldungen
 

Klaus-Michael Mallmann, Andrej Angrick, 
Jürgen Matthäus, Martin Cüppers (Hrsg.)
Die »Ereignismeldungen UdSSR« 1941. 
Dokumente der Einsatzgruppen in der 
Sowjetunion
Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 2011, 927 S., € 59,90

»Diese Edition ist überfällig.« So beginnt die kenntnisreiche Ein-
leitung zum vorliegenden Band, der »den größten, wichtigsten 
und aussagekräftigsten Korpus zeitgenössischer Quellen zu den 
Einsatzgruppen« zusammenträgt (S. 7). Keine andere Instanz, wie 
die Herausgeber zu Recht feststellen, gilt »als derart eindeutig und 
dauerhaft in die Shoah involviert wie die Einsatzgruppen« der Si-
cherheitspolizei und des SD (S. 8). Anhand der fast täglich vom 
Reichssicherheitshauptamt (RSHA) erstellten »Ereignismeldungen 
UdSSR« lassen sich für den Zeitraum Sommer 1941 bis Frühjahr 
1942 mindestens 535.000 Mordopfer der Einsatzgruppen belegen.

Der vorliegende Band ist der erste in einer aus vier Bänden beste-
henden Editionsserie, die von der Forschungsstelle Ludwigsburg mit Un-
terstützung der Hamburger Stiftung zur Förderung von Wissenschaft und 
Kultur sowie des United States Holocaust Memorial Museum herausge-
geben wird und zum ersten Mal alle Meldungen der Einsatzgruppen in 
der Originalsprache präsentiert. In diesem ersten Band werden alle 149 
Ereignismeldungen (EM) des Jahres 1941 vollständig wiedergegeben. 
Zudem werden die Meldungen von den vier Herausgebern annotiert, wo-
bei der Schwerpunkt hier eindeutig auf der deutschen Vernichtungspoli-
tik liegt. Die meisten Meldungen, die von sehr unterschiedlicher Länge 
sind, bestehen aus drei Hauptteilen: politische Übersicht, Meldungen 
der Einsatzgruppen und -kommandos sowie militärische Ereignisse. 
Einige EM, zum Beispiel Nr. 18 oder Nr. 115, enthalten tatsächlich 
keinerlei Angaben zur Tätigkeit der vier in den besetzten sowjetischen 
Gebieten operierenden Einsatzgruppen A bis D. In solchen Fällen heißt 
es lediglich: »Es liegen keine besonderen Meldungen der Einsatzgruppen 
vor.« Diese Tatsache zeigt, dass die EM nicht nur anhand der Berichte 
der einzelnen Einsatzgruppen und -kommandos kompiliert wurden, von 
denen »fast nichts erhalten geblieben« ist (S. 32). Die EM waren also 
keineswegs nur Erschießungsmeldungen. Über ihre Eigenschaft als 
Schlüsselquelle zum Völkermord hinaus dokumentieren sie vielmehr die 
Hauptaspekte deutscher Besatzungspolitik aus der Sicht der Sicherheits-
polizei und des SD. Die EM breiten eine Vielfalt an Themen aus, von 
Presse und Propaganda über Wirtschaftsleben und Erziehungslage bis 
hin zu Kultur und Kirche. Die EM wurden aber nicht nur dazu benutzt, 
die Reichsführung über Ereignisse hinter der Front einschließlich der 

Tätigkeit der Einsatzgruppen genauestens zu informieren, sondern auch 
als Möglichkeit, die Rolle der Einsatzgruppen im Gerangel um Einfl uss 
im Osten hervorzutun. Beispielsweise kritisierte die in Weißrussland 
operierende Einsatzgruppe B das »rücksichtslose Requirieren durch die 
Truppen« und die von ihnen ausgeübten »bekannt gewordenen Verge-
waltigungen« (S. 123). Dennoch erhalten die EM durchaus wertvolle 
Angaben zur Zusammenarbeit zwischen Wehrmacht und SS/Polizei, 
unter anderem bei Judenmord und Partisanenbekämpfung. Schon in 
EM Nr. 12 vom 4. Juli 1941 wurde die Zusammenarbeit zwischen der 
im Baltikum agierenden Einsatzgruppe A und der dort eingesetzten 
18. Armee als »hervorragend« bezeichnet (S. 75). In EM Nr. 31 vom 
23. Juli stellte die Einsatzgruppe B fest, dass mit dem Befehlshaber 
des rückwärtigen Heeresgebietes Mitte, Max von Schenckendorff, 
»völlige Einmütigkeit hinsichtlich Behandlung von Partisanen und Sol-
daten in Zivil« bestand (S. 167). Im ukrainischen Ternopil, im Bereich 
der Einsatzgruppe C, erschlugen durchziehende Wehrmachtstruppen 
»insgesamt etwa 600 Juden und steckten ihre Häuser an« (S. 151).

Wurden die ersten beiden EM vom 23. Juni in nur zehn Ausferti-
gungen intern verteilt, stieg die Zahl der Ausfertigungen in den darauf-
folgenden Wochen rasch. Die EM Nr. 27 (vom 19. Juli) bis einschließ-
lich EM Nr. 37 (vom 29. Juli) gingen jeweils an 36 bis 45 Empfänger, 
darunter Oberstleutnant Tippelskirch vom OKW-Führungsstab. Zu 
diesem Zeitpunkt war Tippelskirch sogar der einzige Empfänger der 
EM außerhalb der SS. Am 1. August teilte der für die Erstellung der 
EM zuständige Amtschef IV (Gestapo) im RSHA, Heinrich Müller, 
den Einsatzgruppen mit, dass Hitler »von hier aus lfd. Berichte über 
die Arbeit der Einsatzgruppen im Osten vorgelegt werden« (S. 223, 
Anm. 1). Ende November betrug die Zahl der Ausfertigungen 65.

Besonders verdienstvoll ist die detaillierte Kommentierung der 
einzelnen Dokumente, die den Inhalt der EM um wichtige Zusatzin-
formationen ergänzt und den Leser über den aktuellen Forschungs-
stand informiert. Wegen der Fülle an Stoff, mit dem die Herausgeber 
sich auseinandersetzen, ist es nicht verwunderlich, dass ihnen ab und 
zu ein Versehen unterläuft. Beispielsweise enthalten die Literaturan-
gaben zur »Kontroverse um einen Präventivkrieg« (S. 42, Anm. 1) 
– obwohl die sogenannte Präventivkriegsthese längst widerlegt ist – 
mindestens eine Arbeit, bei der »offensichtliche Quellenverfälschun-
gen« (Wigbert Benz) festgestellt worden sind. Die betreffende Arbeit 
von Viktor Suworow (eigentlich Wladimir Resun) wird aber leider 
ohne Hinweis auf deren verharmlosende Ausrichtung aufgeführt.

Die im vorliegenden Band enthaltenen Dokumente sind eine 
unentbehrliche Quelle für die deutsche Besatzungspolitik in der So-
wjetunion im Allgemeinen und den Völkermord an den sowjetischen 
Juden im Besonderen. Mit der Wiedergabe und Annotation der Er-
eignismeldungen haben die Herausgeber sowohl dem Historiker als 
auch dem interessierten Publikum einen enormen Dienst erwiesen.

Alex J. Kay
Frankfurt am Main

Die jüdischen Funktionäre Deutschlands 
während der Vernichtung
 

Beate Meyer
Tödliche Gratwanderung. 
Die Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland zwischen Hoffnung, Zwang, 
Selbstbehauptung und Verstrickung 
(1939–1945)
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 464 S., 
€ 39,90

Wie konnten Menschen gezwungen werden, der eigenen Vernichtung 
zuzuarbeiten? Die Auseinandersetzung mit den Judenräten gehört 
zu den heikelsten Themen der historischen Forschung, und lange 
Jahre wich die deutsche Geschichtsschreibung der Frage aus, wie 
das Verhalten der jüdischen Funktionäre im Zuge der Vernichtung 
zu beurteilen sei. Zu groß schien die Gefahr, die Unterscheidung 
zwischen Tätern und Opfern zu verwischen und Beifall von der 
falschen Seite zu erhalten. 

Die Historikerin Beate Meyer, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
des Hamburger Instituts für die Geschichte der deutschen Juden, legt 
nun ihre Studie über die Reichsvereinigung vor. Meyer zeigte bereits 
in ihrem 1999 erschienenen Buch über »Jüdische Mischlinge«, wie 
sorgfältig und scharfsinnig zugleich sie vorzugehen weiß.1

Die Erforschung der deutsch-jüdischen Administration im Na-
tionalsozialismus erfordert nicht weniger an Sensibilität und an Prä-
gnanz. Meyer weist darauf hin, wie schwierig es ist, abschließende 
Urteile zu fällen. »So haben in dieser Arbeit neben dem Konjunktiv 
die Wörter ›offensichtlich‹, ›vermutlich‹, ›vielleicht‹, ›wahrschein-
lich‹ und ›retrospektiv‹ Konjunktur«, gibt sie unumwunden zu, und 
eben durch diese ihre Behutsamkeit wird der Text eindringlicher. 
Die Thesen von Hannah Arendt zu den Judenräten, insbesondere 
die Meinung, ohne jüdische Führung und ihre Kooperation wären 
nicht so viele Juden ermordet worden, widerlegt Meyer, und sie 
folgt dabei den grundlegenden Überlegungen von Dan Diner2 zu 
diesem Thema, konnte zudem auf den Arbeiten von Otto Dov Kulka3 

1 Beate Meyer, »Jüdische Mischlinge«. Rassenpolitik und Verfolgungserfahrung 
1933–1945, Hamburg1999.

2 Dan Diner, »Jenseits des Vorstellbaren – der ›Judenrat‹ als Situation«; in: »Unser 
einziger Weg ist Arbeit«. Das Getto Łódź 1940–1944, Red.: Hanno Loewy und 
Gerhard Schoenberner, Frankfurt am Main 1990, S. 32–40.

3 Otto Dov Kulka, »The Reichsvereinigung and the Fate of the German Jews, 
1938/1939–1943. Continuity or Discontinuity in German-Jewish History in the 
Third Reich«, in: Arnold Paucker (Hrsg.), Die Juden im nationalsozialistischen 

und Esriel Hildesheimer4 und auf ihren eigenen zahlreichen Vorar-
beiten aufbauen. Sie beweist, wie gering der Handlungsspielraum 
der jüdischen Repräsentanten von Anfang an war. Ab 1938 wurde 
die Auswanderung zum einzigen Ziel, und unter diesem Druck 
musste sich die jüdische Administration den Vorgaben der natio-
nalsozialistischen Behörden beugen. Aus der Interessenvertretung 
deutscher Juden wurde die Reichsvereinigung, die zunächst unter 
der Kontrolle der Gestapo, ab 1939 unter jener des Reichssicher-
heitshauptamtes stand.

Meyer spürt den verzweifelten Konfl ikten innerhalb der Reichs-
vereinigung nach. Die jüdischen Funktionäre, die in Deutschland 
geblieben waren, obwohl sie selbst zumeist emigrieren hätten kön-
nen, stritten etwa darüber, ob die illegale Flucht unterstützt oder 
unterlassen werden solle, um nicht die gesamte Auswanderung zu 
gefährden. Allmählich verkehrten sich die Bedingungen der Koope-
ration in ihr Gegenteil. Mit Beginn der Deportationen und mit der 
Schließung der Grenzen ging es nicht mehr darum, der Verfolgung 
zu entkommen. Unvorstellbar schien den jüdischen Repräsentanten 
die generelle Ausmordung, der »Zivilisationsbruch«. So fügten sie 
sich, denn noch herrschte die Hoffnung vor, Leid lindern und Leben 
retten zu können.

Die Administration hatte die Judensterne auszuteilen; bei der 
Abholung derjenigen mitzuwirken, die zwangsverschleppt werden 
sollten; zur Erstellung der Deportationslisten beizutragen; die Sam-
mellager zu betreiben. Sie leistete Hilfsdienste, um Schlimmeres zu 
vermeiden, aber das Regime hielt sich nicht an die eigenen Regeln, 
nicht an Zusagen und nicht an Versprechungen. Es nutzte die jüdi-
schen Funktionäre aus, bis es sie nicht mehr brauchte. Die meisten 
von ihnen wurden ermordet. Meyer schildert die Verhältnisse in 
Berlin, um hernach die Situation in den verschiedenen Provinzen 
zu beleuchten. Beeindruckend die Fülle des Materials, das sie hier 
präsentiert. Sie stellt die regionalen Unterschiede dar, indem sie 
deutlich macht, wo sich den jüdischen Funktionären größere, wo 
geringere Möglichkeiten auftaten. Doch überall scheiterte letztlich 
die Strategie der Kooperation. Besonders interessant wird das Buch, 
wo die Autorin den Schicksalen der einzelnen Repräsentanten nach-
geht. Sie schreibt über jene, die – wie Paul Eppstein oder Leo Baeck 
– im Theresienstädter Judenrat tätig wurden, und sie porträtiert auch 
diejenigen »Vertrauensmänner«, die nach den Deportationen in einer 
Rest-Reichsvereinigung für die in Mischehen lebenden Juden wei-
terarbeiteten. Beklemmend die Darstellung von Walter Lustig, des 
letzten Leiters der Reichsvereinigung, der nach der Befreiung von 
sowjetischen Truppen als Kollaborateur getötet wurde. Im letzten 

Deutschland, Tübingen 1986, S. 353–363.
4 Esriel Hildesheimer, Jüdische Selbstverwaltung unter dem NS-Regime. Der 

Existenzkampf der Reichsvertretung und Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland, Tübingen 1994.
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in Oskar Schindlers ehemaliger Deutschen Emaillewarenfabrik 
untergebracht ist.1

Dennoch erweist sich dieses »gefühlte Wissen« als ein Irrtum, 
vielmehr ist das frappierende Gegenteil richtig: Mit Ausnahme der 
polnischsprachigen Studie von Katarzyna Zimmerer »Ermordete 
Welt. Das Schicksal der Krakauer Juden 1939–1945« aus dem Jahre 
2004 sowie einer weiteren Studie aus den 80er Jahren ist nicht einmal 
der Forschungsstand zum Krakauer Ghetto wirklich erwähnenswert, 
zumal nicht in deutscher Sprache.2

Abhilfe verspricht nun der Band von Andrea Löw und Markus 
Roth, die hiermit eine ebenso kompakte wie – es sei sogleich gesagt 
– ausgezeichnete Gesamtgeschichte der Krakauer Juden und ihres 
Schicksals zwischen 1939 bis 1945 vorlegen. In den Mittelpunkt 
stellen die Autoren dabei Tagebücher, Berichte und sonstige Auf-
zeichnungen Krakauer Juden, von denen in den letzten Jahren eine 
Reihe wichtiger Zeugnisse auch auf Deutsch erschienen ist, allen 
voran die eindrucksvollen Tagebücher von Halina Nelken3, ferner 
das Tagebuch des (nichtjüdischen) Apothekers Tadeusz Pankiewicz, 
dem es erlaubt war, auf dem Gelände des Ghettos eine Apotheke 
zu betreiben, und der auf diese Weise zu einem zentralen Augen-
zeugen des Schicksals der Krakauer Juden wurde.4 Löw und Roth, 
die eine für die Geschichte des Ghettos, der andere für die Besat-
zungsgeschichte im Generalgouvernement einschlägig ausgewiesen, 
haben darüber hinaus zahlreiche ungedruckte Manuskripte aus den 
Archiven berücksichtigt. Mit diesem Zugang gelingt ihnen gleich 
zweierlei: Zum einen gewinnt der Band durch ausführliche Zitate 
der Ghettobewohner eine Perspektive, die die perfi den Verbrechen 
bis hin zum Massenmord nicht verschweigt oder beschönigt, son-
dern sie vielmehr durch den Blick der Opfer zu einer intensiven und 
streckenweise bedrückenden Lektüre macht. Zum anderen jedoch ist 
das Buch stilistisch angenehm geschrieben, sodass die Zielgruppe 
entsprechend der Absicht in der Tat »historisch interessierte Krakau-
Reisende« sowie »Schüler und Studenten« (S. 8) sein werden.

Durch den behutsamen Umgang mit Aufzeichnungen und Do-
kumenten der Opfer vermeidet der Band zudem eine allzu enge 

1 Vgl. http://www.mhk.pl/oddzialy/fabryka_schindlera [30.11.2011].
2 Katarzyna Zimmerer, Zamordowany świat. Losy Żydów w Krakowie 1939–1945, 

Kraków 2004; Roman Kiełkowski, … Zlikwidować na miejscu. Z dziejów 
okupacji hitlerowskiej w Krakowie, Kraków 1981 [Cracoviana, seria II: Ludzie i 
wydarzenia]; lange Zeit praktisch die einzige (und noch immer lesenswerte) 
Darstellung war Dora Agatstein-Dormontowa, »Żydzi w Krakowie w okresie 
okupacji niemieckiej«, in: Rocznik Krakowski 31 (1957) [Kraków w latach 
okupacji 1939–1945. Studia i materiały], S. 183–223.

3 Halina Nelken, Freiheit will ich noch erleben. Krakauer Tagebuch, Reinbek 
1999.

4 Tadeusz Pankiewicz, Die Apotheke im Krakauer Ghetto, Essen 1995. Vgl. auch 
die wichtigen Erinnerungen von Aleksander Biberstein, Zagłada Żydów w 
Krakowie, Kraków 1985 (mehrere Neuaufl agen), die noch nicht in Übersetzung 
vorliegen.

Abschnitt beschreibt Meyer, wie alle jüdischen Funktionäre nach 
1945 unter Generalverdacht gerieten. Sie hatten gemeint, sich un-
eigennützig für ihre Mitglieder eingesetzt zu haben. Nun sahen sie 
sich in der deutschen und in der jüdischen Gesellschaft mit Vorwür-
fen und Verleumdungen konfrontiert. Viele ehemalige Mitglieder 
der jüdischen Administration wurden vor Gericht angeklagt, an der 
Ermordung der Juden schuldig zu sein, während die eigentlichen 
Täter oft unbehelligt blieben.

Beate Meyer arbeitet in ihrer Studie heraus, wie die jüdischen 
Funktionäre in eine Handlungsfalle geraten waren. Sie behält den 
Blick für die Einzelnen, ohne je die Sicht auf das gesamte Verbre-
chen zu verlieren. Ihr Buch über die Reichsvereinigung kann als 
Standardwerk zur Geschichte der Vernichtung der deutschen Juden 
betrachtet werden.

Doron Rabinovici
Wien

Eine Gesamtgeschichte der Krakauer Juden 
während der deutschen Besatzung 
 

Andrea Löw, Markus Roth
Juden in Krakau unter deutscher 
Besatzung 1939–1945
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 248 S., 
€ 19,90

Krakau während der deutschen Besatzung 
und des Holocaust ist aus heutiger Sicht ein 

zutiefst widersprüchlicher Ort, eine Mischung von historischer 
Intensität und medialem Artefakt, gleichsam ein Produkt der viel 
gescholtenen Wirkungsmacht der Bilder. Seit Steven Spielbergs 
Kinoerfolg SCHINDLERS LISTE (1993) glauben nicht wenige Tou-
risten, über Krakau und seine jüdische Bevölkerung nach 1939 
vieles oder gar alles zu wissen. Das geht so weit, dass die Mehr-
heit der Besucher das Territorium des Krakauer Ghettos nicht 
auf der anderen Seite der Weichsel verortet, sondern im ehemals 
jüdischen Viertel Kazimierz in unmittelbarer Nähe des Stadtzen-
trums. Immerhin ist im Juni 2010 als Dependance des Krakauer 
Museums für Stadtgeschichte eine Ausstellung »Krakau in der 
Okkupationszeit 1939–1945« entstanden, die aber ausgerechnet 

Anlehnung an die sukzessive Radikalisierung der nationalsoziali-
stischen Maßnahmen bzw. betrachtet diese immer durch das Prisma 
derer, für die die Verordnungen, Verbote und Diskriminierungen 
weitreichende, oft katastrophale Folgen hatten. Der anfänglichen 
Willkür und dem Terror der ersten Wochen und Monate folgte bald 
eine systematische »Zurückdrängung« der jüdischen Bevölkerung 
bis hin zur Ghettoisierung im Frühjahr 1941. Der Zeitraum zwi-
schen Herbst 1939 und der Abriegelung des Ghettos im März 1941 
kommt zwar zu kurz, zumal gerade das Ghetto Krakau eines der 
Beispiele ist, bei denen es vergleichsweise spät zur Abschließung 
eines Zwangswohnviertels kam. Andererseits hat namentlich Andrea 
Löw über diesen Zeitabschnitt schon früher publiziert5, sodass der 
Fokus auf die Phase der Ghettoisierung und des Massenmords im 
Ergebnis gerechtfertigt ist.

Die Situation der Krakauer Juden war insofern spezifi sch, als 
die »Entjudung« der Hauptstadt des Generalgouvernements eines 
der vordringlichsten Ziele von Generalgouverneur Hans Frank war, 
und dennoch scheiterten gleich mehrere Anläufe, die über 60.000 
Juden, die in Krakau lebten, auf – so die Planung – 5.000 bis maximal 
10.000 Menschen zu reduzieren. 

Die Verfolgung und Ghettoisierung der Juden war das eine; der 
Hinweis der Autoren, dass das gesellschaftliche Leben mit über 300 
jüdischen Institutionen und Organisationen in Krakau (S. 13) binnen 
kurzer Zeit verboten und unterdrückt wurde, zeigt, dass der Mas-
senmord an vielen Tausenden auch die Zerstörung ihrer Bindungen 
und Strukturen bedeutete – bei den nicht wenigen pseudojüdischen 
Surrogaten, denen man im heutigen Krakau über den Weg läuft, ist 
die Unwiederbringlichkeit dieser Strukturen, kurz: der jüdischen 
Kultur Krakaus, besonders hervorzuheben.

Allen brutalen Maßnahmen zum Trotz, ungeachtet der Pauperi-
sierung und unausgesetzten Angst vor immer neuen Schikanen der 
Besatzer entwickelte sich im Ghetto bald ein »Leben im Chaos« 
(S. 19), eine Stadt in der Stadt, »in der junge Menschen fl irteten, 
tanzten und sich verliebten. Es gab Geschäfte, einen Friseursalon und 
eine Bäckerei« (S. 71), alles Dinge, die die Ghettobewohner sich als 
ein Stück von »Normalität« mühsam erkämpfen mussten. »Alltag« 
wird man es nicht nennen, vielmehr einen eindrucksvollen Versuch, 
auch unter den Bedingungen des Ghettos eine menschenwürdige 
Existenz zu führen.

Den Arbeitseinsatz der Krakauer Juden für zahlreiche deutsche, 
aber auch für polnische Firmen, die auf diese Weise von jüdischen 

5 Andrea Löw, »›Wir wissen immer noch nicht, was wir machen sollen.‹ Juden in 
Krakau unter deutscher Besatzung bis zur Errichtung des Ghettos«, in: dies., 
Kerstin Robusch, Stefanie Walter (Hrsg.), Deutsche – Juden – Polen. Geschichte 
einer wechselvollen Beziehung im 20. Jahrhundert. Festschrift für Hubert 
Schneider [Wissenschaftliche Reihe des Fritz Bauer Instituts, Bd. 9], Frankfurt 
am Main, New York 2004, S. 119–136.

Zwangsarbeitern profi tierten, vergessen Löw und Roth ebenso wenig 
wie eine angemessene Würdigung der ebenfalls in Krakau ansäs-
sigen, aber auf dem Gebiet des gesamten Generalgouvernements 
tätigen Jüdischen Sozialen Selbsthilfe. Wie rasch sich jedoch die 
Bedingungen für die knapp 20.000 Juden im Krakauer Ghetto in 
den folgenden Monaten verschlechterten, wird an der Todesstrafe 
deutlich, die seit Mitte Oktober 1941 allen drohte, die das Ghetto 
unerlaubt verließen. Nur wenige Monate später, im Juni 1942, be-
gannen die ersten Deportationen in das Vernichtungslager Bełżec, 
bis das Ghetto dann im Frühjahr 1943 ganz aufgelöst und die letzten 
Bewohner entweder ermordet oder in das zuvor eingerichtete, in 
unmittelbarer Nähe gelegene Konzentrationslager Płaszów gebracht 
wurden.

Bei alledem gelingt es Löw und Roth nicht nur, den Anspruch, 
der an ein Fachbuch gestellt werden muss, nicht aufzugeben, sondern 
zugleich ein Werk vorzulegen, das den Bedürfnissen und Erwartun-
gen eines größeren Leserkreises gerecht zu werden vermag. Dass 
ein Buch zum Holocaust auch als Reiselektüre geeignet ist, dürfte 
ein Novum sein. Dies bedeutet eine sinnvolle Beschränkung auf 
vergleichsweise wenige Anmerkungen (Endnoten), was die Lese-
freundlichkeit erheblich erhöht und den Band auch als Lesebuch 
empfi ehlt. Sichtbar wird dies an den zahlreichen Textrahmen mit 
ausführlichen, gut gewählten Quellenzitaten, sei es aus der Feder 
der jüdischen Opfer, seien es Schlüsseltexte wie Anordnungen der 
deutschen Besatzer, was die Darstellung erweitert und abrundet. Zur 
Lesefreundlichkeit bzw. zum rundherum positiven Gesamtbild des 
Bandes gehören auch die vielen eindrucksvollen Fotografi en, die die 
Autoren aus zahlreichen Archiven weltweit gesammelt haben und 
die teilweise auch Fachleuten nicht bekannt sein dürften. Insgesamt 
ist der Band ein sehr geglückter Kompromiss zwischen Lesbarkeit, 
Wissenschaftlichkeit und Einfühlung in das Erleben der Opfer. Als 
eine kompakte Gesamtgeschichte der Krakauer Juden während der 
deutschen Besatzung steht dieser Band bis auf Weiteres konkurrenz-
los dar. Daneben mag der Band angesichts der aktuellen Debatten um 
neue Formen der Geschichtsvermittlung6 vielleicht einen Denkan-
stoß geben, wie die Distanz zwischen wissenschaftlicher Forschung 
und einer breiteren Öffentlichkeit auch bei einem Thema wie dem 
Holocaust reduziert oder gar überwunden werden kann.

Ingo Loose
Berlin

6 Vgl. jüngst z. B. Harald Welzer, »Für eine Modernisierung der Erinnerungs- und 
Gedenkkultur«, in: Stiftung Topographie des Terrors (Hrsg.), Gedenkstättenrund-
brief Nr. 162 (8/2011), S. 3–9.
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Fiktive Ahnungslosigkeit und 
systematische Täuschung
 

Ahlrich Meyer
Das Wissen um Auschwitz. Täter und 
Opfer der »Endlösung« in Westeuropa
Paderborn u. a.: Verlag Ferdinand 
Schöningh, 2010, 238 S., € 29,90

Ahlrich Meyer, der sich in seinem Buch Tä-
ter im Verhör (Darmstadt 2005) bereits mit 

den Verteidigungsstrategien hochrangiger Angehöriger der deutschen 
Besatzungsbehörden in Frankreich auseinandersetzte, fragt in seinem 
neuen Buch nach dem »Wissen um Auschwitz« bei Tätern und Opfern. 
Der erste Teil des Buches widmet sich der Frage, welches Wissen 
die an der Judenverfolgung und den Deportationen beteiligten Deut-
schen im besetzten Westeuropa von der systematischen Ermordung 
der Deportierten in Auschwitz und anderen Vernichtungslagern hatten, 
wie sich dieses Wissen bis 1944 veränderte und schließlich, ob das 
Wissen um den Zweck der Deportationen die Handlungen der Betei-
ligten in irgendeiner Weise beeinfl usste. Die Quellenlage ist schwierig, 
der Autor muss überwiegend auf Aussagen der Beteiligten aus den 
Nachkriegsprozessen zurückgreifen. Nun gehörte aber gerade die 
Behauptung, vor Kriegsende keinerlei Wissen über den tatsächlichen 
Zweck der Deportationen gehabt zu haben, zu den fast durchgängig 
genutzten Verteidigungsstrategien der Angeklagten. Der Autor kon-
zentriert sich daher auf jene wenigen Zeugen und Angeklagten, die 
sich der allgemeinen Verteidigungsstrategie nicht verpfl ichtet fühlten. 

Meyer trägt zusammen, über welche Informationen die Beteilig-
ten verfügten, und kommt zu dem Schluss, dass spätestens Anfang 
1943 die höherrangigen Angehörigen der mit der »Judenpolitik« be-
fassten Dienststellen im besetzten Westeuropa die Möglichkeit hatten, 
sich aus den verschiedenen Quellen ein Bild zusammenzusetzen, das 
der Wahrheit recht nahekam. Sie konnten zumindest ahnen, dass die 
meisten der von ihnen deportierten Juden den Tod fi nden würden, 
auch wenn es in ihren Reihen keine präzisen Kenntnisse über Umfang 
und Techniken des Genozids gab. Den Beteiligten diente sowohl die 
Unvorstellbarkeit der Tat als auch die arbeitsteilige Vorgehensweise 
als Schutzschild, der es ermöglichte, sich das verfügbare Wissen oder 
gar die Frage nach persönlichen Konsequenzen vom Leib zu halten. 
Meyers Resümee, dass es ein Fehlschluss sei anzunehmen, »dass 
weniger Deutsche zu Handlangern des Verbrechens geworden wären, 
wenn ihnen mehr oder genauere Informationen über den laufenden 
Genozid an den Juden zur Verfügung gestanden hätten« (S. 81), kann 
im Grunde nur überraschen, wenn man den Selbstrechtfertigungen der 
Beteiligten bis dahin noch einen Rest an Plausibilität zugebilligt hatte. 

Die Ausführungen lesen sich hier bisweilen wie eine nachholende Ge-
richtsverhandlung, mit der abschließend das zentrale Verteidigungsar-
gument des Nichtwissens widerlegt oder relativiert werden soll – was 
Meyer mit einer differenzierten Beweisführung auch durchaus gelingt. 

Der zweite Teil des Buches widmet sich dem Wissen der Opfer. 
Meyer arbeitet dafür zunächst mit knapp 650 schriftlichen Befragun-
gen von Auschwitz-Überlebenden seitens der belgischen Militärge-
richtsbarkeit aus der unmittelbaren Nachkriegszeit. Die Behörden 
fragten unter anderem, was die Deportierten von den Deutschen über 
den Zweck der Deportationen erfahren hatten. Welche Schlüsse sich 
daraus für das Wissen der beteiligten Beamten ziehen lassen, muss 
letztlich im Ungefähren bleiben; deutlich wird, in welchem Maße 
die Täuschung der Opfer zur Strategie der Täter gehörte. Erhellen-
der und erschütternd sind die Auseinandersetzungen mit der Frage, 
was die Opfer zu welchem Zeitpunkt wissen oder ahnen konnten, 
woher dieses Wissen stammte, und vor allem, wie schwierig und 
widersprüchlich der Prozess sein musste, die Kenntnisse, Ahnungen 
und Gerüchte zu einem Bild zusammenzufügen, wenn das gleich-
zeitig bedeutete, der eigenen Ermordung und der Auslöschung des 
gesamten Lebensumfelds ins Auge zu sehen. Es war nicht zuletzt die 
Ungeheuerlichkeit des Massenmords, die der Glaubwürdigkeit der 
zahlreichen Hinweise entgegenstand. Der größte Teil der befragten 
Überlebenden gab an, zum Zeitpunkt der Deportation keine Kenntnis 
über die systematische Vernichtung der Juden gehabt zu haben, auch 
wenn viele ahnten, dass sie sich in tödlicher Gefahr befanden. Fast 
durchgängig wird in den Aussagen der Auschwitz-Überlebenden 
die Ankunft im Lager als ein Schock-Moment beschrieben, bei dem 
plötzlich die Wahrheit von Auschwitz offenbar wurde, die sich zuvor 
jeder Vorstellungskraft widersetzt hatte. In einem weiteren Kapitel 
zieht Meyer drei Tagebücher von ermordeten jungen Menschen 
hinzu (Etty Hillesum, Hélène Berr und Moshe Flinker), die das 
Nebeneinander von recht präzisen Kenntnissen, der Unmöglichkeit, 
sich ein »Auschwitz« vorzustellen, und immer wieder aufkommen-
den Hoffnungen auf erschütternde Weise deutlich machen. 

In seinen Schlussbemerkungen, die über die zunächst formulier-
ten Fragestellungen hinausweisen, befasst sich Meyer anhand der 
Aufzeichnungen von Angehörigen der »Sonderkommandos« und 
anderer Berichte mit den »Grenzen des Wissens« über Auschwitz, 
mit dem »Abstand, der das Faktum Auschwitz von allem trennt« 
(S. 182), was die Deportierten vorher wissen und was die Überle-
benden später darüber sagen konnten – ein Abstand, der den meisten 
Überlebenden schmerzlich bewusst war. Die »Unglaublichkeit« von 
Auschwitz, die, so Meyer, in der Logik des Geschehens selbst lag 
und »nicht zuletzt auf den Machinationen der SS« (S. 187) beruhte, 
ermöglichte beides – die Paralysierung der Opfer und die Selbstent-
lastung zahlloser Mittäter.

Katharina Stengel
Frankfurt am Main

»Für immer Lagerschwestern«
 

Eva Gruberová, Helmut Zeller
Geboren im KZ. Sieben Mütter, sieben 
Kinder und das Wunder von Kaufering I
München: Verlag C. H. Beck, 2011, 215 S., 
€ 12,95

Ein idyllisches Städtchen mit Alpenpano-
rama, 60 Kilometer südwestlich von Mün-

chen: Landsberg am Lech. Hitler schrieb hier in der Haft 1923 den 
ersten Teil von Mein Kampf. Im Mai 1944 begannen im Umkreis der 
Stadt die Bauarbeiten für halb unterirdische Fabrikhallen, in denen 
die Rüstungsproduktion des »Dritten Reichs« forciert werden sollte, 
woran vor allem die Messerschmitt AG großes Interesse hatte. Weil 
das Projekt »Ringeltaube« viele Arbeitskräfte benötigte, legten die 
Nationalsozialisten in Landsberg und dem anliegenden Kaufering elf 
Lager für Zwangsarbeiter an und unterstellten sie dem KZ Dachau.

Die Lebensbedingungen in diesen Lagern waren nichts als 
Sterbebedingungen: Jeder zweite der 30.000 KZ-Häftlinge kam 
ums Leben. Es war deshalb unglaublich, dass beim morgendlichen 
Zählappell Ende 1944 neben den vielen »Abgängen« plötzlich auch 
ein »Zugang« ausgerufen wurde: Im Lager Kaufering I, wo 3.000 
Häftlinge unter Hunger, Erfrierungen, Fleckfi eber und Typhus litten, 
war ein Baby geboren worden. Sechs weitere Neugeborene sollten 
folgen, und mit ihnen kam inmitten des Todes wieder Hoffnung auf. 

Ein Wunder sei das gewesen, sagen Eva Gruberová, freie Jour-
nalistin und Filmautorin, und Helmut Zeller, Leiter der Außenredak-
tion Dachau der Süddeutschen Zeitung. Denn schwangere Jüdinnen 
und deren Nachkommen waren für Nationalsozialisten meist eine 
besondere Provokation: »Die Kinder werden eines Tages groß wer-
den«, zitieren die Autoren Heinrich Himmler: »Dass dann dieser 
jüdische Hass, dieser groß gewordene, heute kleine, später groß 
gewordene Rächer sich an unseren Kindern und Enkelkindern ver-
greift, dass sie noch einmal das Problem zu lösen haben?«, so der 
Reichsinnenminister in schlechtem Deutsch (S. 63).

Die Autoren beschreiben im Reportagestil die parallelen Lebens-
wege zweier dieser Mütter, die sich erst in Kaufering begegneten. 
Für ihr Buch, dem ein Film vorausgegangen ist, haben sie vier Jahre 
recherchiert. Ihre Interviews stützen sie auf Archivmaterial, histo-
rische Forschungen und Edith Raims Arbeiten über die Dachauer 
Außenkommandos und Zwangsarbeit. Vor allem aber lassen sie die 
Frauen selbst erzählen: Eva Fleischmann, geborene Schwartz, brach 
mit 83 Jahren erstmals ihr aus dem Leid geborenes Schweigen. Die 
zweite Überlebende ist Miriam Rosenthal. Beide Frauen stammen 
aus Ungarn. Dort meinten die Juden 1943, den Krieg überstanden zu 

haben – bis am 19. März 1944 die Deutsche Wehrmacht in Budapest 
einmarschierte. Die 20-jährige Eva und Miriam, 21 Jahre alt, hatten 
gerade erst geheiratet, als die Nazis sie Mitte 1944 mit rund 437.000 
anderen ungarischen Juden nach Auschwitz-Birkenau verschleppten. 

Alles Sinnen der werdenden Mütter kreiste fortan darum, ihre 
Schwangerschaft zu verbergen und das werdende Leben in sich zu 
schützen – angesichts von Sklavenarbeit und Hungersnot in den 
verschiedenen KZs, die sie durchliefen, fast unmöglich. Es war 
der Hilfe anderer Häftlinge und einiger Kapos sowie einer riesigen 
Portion Glück zu verdanken, dass sie überlebten. In Auschwitz stand 
Eva im fünften Monat schwanger bei der Selektion splitternackt vor 
Josef Mengele, der ihren körperlichen Zustand übersah. Schließlich 
wurden die Frauen in den Augsburger Michelwerken als »arbeitsun-
taugliche« Schwangere entlarvt und im Dezember abtransportiert. 
Der Tod schien ihnen nun sicher. Doch dann fanden sie sich zu ihrer 
Verblüffung statt in Auschwitz in Kaufering im Kreis sechs anderer 
Schwangerer wieder – und blieben von den SS-Leuten verschont. 
Der Frauenarzt Ernö Vadász, selbst dem Hungertod nahe, leistete 
unter unvorstellbaren Bedingungen Geburtshilfe. 

Eines Tages brachte der neue Lagerführer von Kaufering I, 
Georg Deffner, den Frauen heimlich Essen. Die Autoren zeigen an 
seinem Beispiel, wie Nazis kurz vor der Kapitulation versuchten, ihr 
Image aufzupolieren, um ihre Haut zu retten. Einige Lagerinsassen 
sagten nach dem Krieg zu Deffners Gunsten aus, sodass er milde 
bestraft und frühzeitig entlassen wurde. 

Nach einem Luftangriff der Alliierten abermals dem Tode nahe, 
erlebten die Frauen Ende April 1945 in Dachau endlich die Be-
freiung. Ihre Befreier brachen beim Anblick der sieben Babys in 
Tränen aus. Miriam fand ihren Mann später unversehrt wieder, und 
sie emigrierten mit ihrem Sohn nach Kanada. Eva hingegen hatte 
außer ihrer in Kaufering geborenen Tochter und ihrer Schwester 
alle Angehörigen verloren. Die »Lagerschwestern« trafen sich erst 
1986 wieder und erneuerten ihre Freundschaft. Beide litten unter 
den Traumata und der Scham, überlebt zu haben. Max Mannheimer 
schreibt im Nachwort, »dass unser Volk dem Vernichtungswillen der 
Nationalsozialisten – wenn auch in der quälenden Erinnerung an 
sechs Millionen Tote – letztendlich getrotzt hat« (S. 201 f.). Davon 
legt dieses Buch eindrucksvoll und bewegend Zeugnis ab. 

In Landsberg gibt es bis heute wenig politisches Interesse, sich 
der Vergangenheit vorbehaltlos zu stellen. Die meisten der elf Lager 
sind schon lange verschwunden, Kaufering I hat einem Industrie-
gebiet Platz gemacht. An das Lager III erinnert lediglich eine Ge-
denktafel für die Toten – inmitten eines Schrebergartens. Es ist dem 
Engagement von Privatpersonen zu verdanken, dass einige Lager 
mittlerweile wieder sichtbar gemacht wurden und manchmal auch 
inoffi zielle Führungen stattfi nden.

Alexandra Senfft
Hofstetten (Hagenheim)
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Versuche an Menschen im 
Konzentrationslager Auschwitz
 

Hans-Joachim Lang
Die Frauen von Block 10. Medizinische 
Versuche in Auschwitz
Hamburg: Hoffmann und Campe Verlag, 
2011, 320 S., € 22,99

Vor siebzig Jahren begannen NS-Mediziner 
in Auschwitz mit Experimenten an Men-

schen. Diese Formulierung ist allerdings ein Euphemismus, wie 
erneut das hier vorgestellte Buch zeigt. Anknüpfend an seine Pu-
blikation Die Namen der Nummern (Hamburg 2004) widmet Lang 
das neue Werk den Opfern der Menschenversuche. Die Frauen un-
ter ihnen waren von April 1943 bis Sommer 1944 größtenteils in 
Block 10 des Hauptlagers Auschwitz untergebracht. Da vor allem 
dieser Block für die Experimente Versuchsstation war, stellt ihn 
Lang in den Mittelpunkt seiner Recherchen.1 Stärker als bisherige 
Veröffentlichungen hat der Verfasser die Ermittlungsergebnisse der 
Staatsanwaltschaften in Kiel (gegen Carl Clauberg) und Frankfurt am 
Main (gegen Horst Schumann u. a.) sowie Aussagen aus früher nicht 
zugänglichen Entschädigungsakten ausgewertet. Dadurch kann er 
zahlreiche Erinnerungen von Überlebenden zitieren. Aufschlussreich 
sind auch Aussagen von indirekt Beteiligten, wie dem Ingenieur 
Gehr vom Siemens-Büro in Gleiwitz, der die für Schumanns Versu-
che erforderlichen Bestrahlungsgeräte montierte und wartete, sowie 
einem Assistenten Claubergs in Königshütte, dessen Bericht bereits 
den Zweck der zunächst an Tieren begonnenen Versuche offenlegt.

In dem Buch werden vor allem Claubergs und Schumanns Expe-
rimente dargestellt, deren Zweck das Entwickeln und Ausprobieren 
von Methoden zur Zerstörung der Zeugungsfähigkeit war. Lang 
beschreibt jedoch auch andere Versuche von in Block 10 tätigen 
Medizinern: Experimente und Gewebeentnahmen zur Entwicklung 
einer Methode zur Früherkennung von Gebärmutterhalskrebs, Ver-
suche zur Blutgruppenbestimmung und -verträglichkeit und zur 
Entwicklung von Testseren. Wesentlich ist die Zusammenschau 
der Informationen über die mit dem Namen Wirths verbundenen 
Experimente zur Früherkennung von Gebärmutterhalskrebs. Deut-
licher als bisher zeichnet sich ab, dass nicht allein der Standortarzt 

1 Zusammenfassend über Versuche an Menschen in Auschwitz: Irena Strzelecka, 
»Die Experimente«, in: Auschwitz 1940–1945, hrsg. von Wacław Długoborski 
und Franciszek Piper, Oświęcim 1999, Bd. II, S. 423–449.

Reemtsmas Geschäfte auf der Krim
 

Karl Heinz Roth, Jan-Peter Abraham
Reemtsma auf der Krim. Tabakproduktion 
und Zwangsarbeit unter der deutschen 
Besatzungsherrschaft 1941–1944
Hamburg: Edition Nautilus, 2011, 671 S., 
€ 39,90

Mit dem Buch Reemtsma auf der Krim ist 
dem Historiker Karl Heinz Roth und dem 

Slawisten Jan-Peter Abraham in zwölfjähriger akribischer Arbeit 
in Bibliotheken und Archiven, aber auch auf der Krim ein großer 
Wurf gelungen – ein Meisterwerk in dreifacher Hinsicht. Das Buch 
bietet – erstens – eine präzise Darstellung des Engagements des 
Reemtsma-Konzerns auf der Krim. Es handelt sich – zweitens – um 
eine souveräne Gesamtgeschichte der Krim zwischen dem Ende 
des Ersten Weltkriegs und dem Ende der deutschen Okkupation 
im April/Mai 1944. Drittens wird die Perspektive von oben durch 
ausführliche Interviews mit Zeitzeugen und persönlichen Berichten 
ergänzt, was erstmals einen Blick von unten auf die Okkupation 
und ihre Methoden, das heißt auf die erzwungene Kollaboration der 
tatarischen Bevölkerung zulässt.

Die Brüder Alwin F., Hermann F. und Philipp F. Reemtsma 
besaßen zusammen mit den Brinkmann-Tabakfabriken zwar ein 
De-facto-Monopol in der Zigarettenindustrie, hatten jedoch schon 
vor Kriegsbeginn Probleme. In der NSDAP tobte ein Kampf zwi-
schen Rauchern und Nichtrauchern, Anhängern und Gegnern ei-
nes staatlichen Tabakmonopols. Mit dem Hinweis auf nikotinarme 
Orientzigaretten war der Offensive des Reichsgesundheitsführers 
Leonardo Conti (1900–1945) so wenig beizukommen wie mit 
Propagandaschriften aus dem »Tabakwissenschaftlichen Institut« 
in Bremen, das von der Zigarettenindustrie fi nanziert wurde. Der 
Konzernstratege Philipp F. Reemtsma erkannte sein Dilemma: »Der 
Inaugurator der Antinikotinbewegung ist nun einmal der Führer, 
und es genügt ein verärgertes Wort von ihm, um alle ergangenen 
formalen Entscheidungen beiseitezuschieben und die Industrie ih-
rem Schicksal zu überantworten.« (S. 37) Ph. F. Reemtsma verlegte 
sich auf eine Strategie der Diversifi zierung und investierte in neue 
Geschäftsbereiche (Seeschifffahrt, Holz, Lebensmittel, Erdöl) mit 
dem Ziel, einen integrierten Rohstoff- und Konsumgüterkonzern 
zu errichten. Er hatte enge Beziehungen zu Hermann Göring und 
pfl egte diese mit Geschenken – seit 1934 im Umfang von 12 Mil-
lionen RM.

Auch Alwin F. Reemtsma behielt die politische Landschaft im 
Auge und pendelte zwischen seinem Kontor und seiner Tätigkeit als 

Referent im Stab des Höheren SS- und Polizeiführers Hans Adolf 
Prützmann (1901–1945). Der agierte zunächst in Hamburg, dann in 
Königsberg und später in der Ukraine. A. F. Reemtsma war als ein-
ziger Großindustrieller direkt in die Aktivitäten der Einsatzgruppe A 
unter Rudolf Lange (1910–1945) und in die Planung und Errichtung 
des Konzentrationslagers Salaspils bei Riga involviert.

Wie auf fast allen Gebieten gingen die Meinungen, was mit 
den eroberten Gebieten im Osten passieren sollte, innerhalb der 
politischen und militärischen Führungszirkel weit auseinander. Im 
Auswärtigen Amt, im Reichsministerium für die besetzten Gebie-
te, in der Wehrmacht und der SS sowie im Reichskommissariat 
Ukraine schrieb man die Kriegszieldiskussion fort, die schon 1916 
begonnen hatte. Die einen sahen in den besetzten Gebieten Roh-
stoffl ager, andere plädierten für eine beschränkte Autonomie oder 
eine Kolonisierung des »Heloten-Volks« (S. 87) zwischen Ukraine 
und Kaukasus. Im Wehrwirtschafts- und Rüstungsamt sah man den 
Osten als Arbeitskräftereservoir. Hitler selbst wollte die Krim »von 
allen Fremden räumen« und »deutsch besiedeln« (S. 110). Während 
Pläne und Projekte ins Kraut schossen, handelten die Interessenten.

Nach Kriegsbeginn wurde die Versorgung des Reemtsma-Kon-
zerns mit Orienttabak prekär. Die Augen der Konzernstrategen fi elen 
auf die Tabakanbaugebiete im Nordkaukasus und auf der Krim. Zu-
nächst besetzte der Reemtsma-Konzern alle für Tabak zuständigen 
Stellen im Wirtschaftsstab Ost mit seinen Leuten. So gelang »die 
Indienstnahme des wirtschaftspolitischen Apparats der Wehrmacht« 
und die Durchsetzung von »Konzepten, die eine kompromisslose 
raubwirtschaftliche Perspektive« (S. 131) verfolgten. In der ersten 
Phase setzte der Konzern bloß auf die Plünderung der Tabakvorräte. 
Das änderte sich bald.

Dieser Raub geschah im Rücken und mit Unterstützung der 
Wehrmacht, die bei der Eroberung der Krim im Oktober/November 
1941 gnadenlos operierte. Die 11. Armee führte ihren Krieg nicht 
nur gegen die Rote Armee und Partisanen, sondern vom ersten Tag 
an auch »gegen das jüdisch-bolschewistische System« (S. 131). 
Generalfeldmarschall Erich von Manstein machte in seinem Tages-
befehl vom 20. November 1941 klar, dass sich die Armee »aus dem 
Lande« (S. 131) ernähren und die einheimische Bevölkerung durch 
»Kahlfraß«, wie es im Nazi-Jargon hieß, aushungern werde. Die Ein-
satzgruppe D (Otto Ohlendorf/Walter Bierkamp) sowie verschiedene 
Sonderkommandos jagten in Zusammenarbeit mit der 11. Armee 
Juden, Roma, Krimtschaken, Kommunisten sowie Partisanen und 
terrorisierten die Zivilbevölkerung mit Geiselmorden. Wilde Plün-
derungen und organisierte Requirierungen wurden ununterscheidbar. 
Die städtische Zivilbevölkerung wurde einem Registrierungs- und 
Arbeitszwang unterworfen, die ländliche zur Ablieferung der Hälf-
te der Erzeugnisse gezwungen. Kaum war die Halbinsel erobert, 
herrschten Hungersnot und Massenterror – eine »extrem gewalttätige 
Okkupationsherrschaft« (S. 199) mit Massenerschießungen und dem 
Einsatz von Gaswagen begann.

Die Manager und Fachleute des Reemtsma-Konzerns wollten 
jedoch nicht nur rauben und morden lassen, sondern hatten langfris-
tige Pläne zur tabakwirtschaftlichen Ausbeutung von Bevölkerung, 
Land und Infrastruktur in einem geordneten System von der Aussaat 
über die Ernte bis zur fabrikmäßigen Fermentierung von Tabak und 
Zigarettenherstellung. Ohne die Zusammenarbeit mit kollaborations-
willigen sowjetischen Experten war das nicht zu schaffen. Dennoch 
erfüllten sich die großen Erwartungen in der gut zweijährigen Be-
satzungszeit von September 1941 bis April 1944 nicht. Aber An-
fangserfolge einer geordneten Ausbeutung gab es schon dank der 
Kooperation des privaten Konzerns mit der Wehrmacht, paramilitä-
rischen Verbänden und der durch Terror disziplinierten Bevölkerung. 
Im Oktober 1942 gründete der Reemtsma-Konzern zusammen mit 
dem Partner Garbáty KG die »Krim Orienttabak-Anbau GmbH«, die 
als KORAN auftrat, mit 60.000 RM Stammkapital. Er befreite sich 
damit von Direktiven des Wirtschaftsstabs Ost und privatisierte den 
Tabakanbau. Die beiden Zigarettenfabriken dagegen blieben unter 
staatlicher Regie. In nur einem Jahr ihrer Tätigkeit erwirtschaftete 
die KORAN eine Kapitalrendite von 23,8 Prozent. »Das System 
der parasitären Ausbeutung« beruhte hauptsächlich «auf den vor-
gefundenen materiellen und personellen Ressourcen« (S. 447) der 
sowjetischen Infrastruktur. Trotz der nahenden Niederlage harrten 
Reemtsmas Leute bis zum Schluss aus und fl ohen als Letzte zurück 
ins Reich mit 50 Millionen Rubel in der Tasche, die nicht mehr viel 
wert waren. 1949 erstritt Reemtsma eine Kriegsschäden-Abgeltung 
von 133.258,07 DM.

Reemtsmas 30.000 tatarische Arbeiterinnen und Arbeiter – fast 
nur Frauen und Jugendliche – hatten weniger Glück. Sie erhielten 
– außer Naturallohn – gar nichts. Stalin ließ die Krimtataren 1944 
als Kollaborateure deportieren. Erst der Reemtsma-Erbe Jan Philipp 
wurde seiner Verantwortung gerecht und entschädigte die wenigen 
überlebenden Tabakarbeiterinnen und Tabakarbeiter.

Rudolf Walther
Frankfurt am Main
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Judaica

boder, david p.

Die Toten habe ich nicht 
befragt 
Deutsche Erstausgabe 
herausgegeben von 
julia faisst, alan rosen und 
werner sollors 
2011. ii, 368 Seiten, 1 Frontispiz. 
Geb. € 25,–
isbn 978-3-8253-5920-1

Bereits 1946 nahm der in Litauen gebore-
ne amerikanische Sprachpsychologe David 
Boder in Europa mit einem hochmodernen 
Drahttongerät über 100 Gespräche mit 
jüdischen und nicht jüdischen Überleben-
den von Vernichtungspolitik, Konzentra-
tionslagern und Kriegswirren auf. Die acht 
für diesen Band ausgewählten und zum 
Teil original auf deutsch geführten Inter-
views stellen damit eine der allerfrühesten 
Sammlungen von Nachkriegszeugenaus-
sagen dar. Zusammen mit der von Boder 
entwickelten Trauma-Theorie kann dieser 
Beitrag zur Holocaust-Forschung als un-
gewöhnlich früher Versuch einer Erinne-
rungs- und Medienforschung gelten.

Universitätsverlag
w i n t e r

Heidelberg

Eduard Wirths, sondern auch sein Bruder, der Gynäkologe Helmut 
Wirths, an diesen Experimenten beteiligt waren. Aufschlussreich 
sind Erkenntnisse aus den Ermittlungsakten: Der Doktorand Fudalla, 
von September1940 bis Februar 1941 Praktikant bei Clauberg in 
Königshütte, sagte aus, dass er Experimente an Kaninchen zur Fin-
dung eines Mittels durchführte, das die Verklebung und Vernarbung 
von Eileitern bewirken sollte. Damit steht fest, dass Clauberg schon 
zu dieser Zeit die Entwicklung einer Methode zur Zerstörung der 
Zeugungsfähigkeit von Frauen betrieb. In Auschwitz probierte er 
zunächst den Frauen eingespritzte Röntgen-Kontrastmittel aus, die 
er für den Nachweis der Eileiterverschließung brauchte. Damit wird 
die Chronologie dieses schändlichen Vorhabens durch ein entschei-
dendes Zwischenglied ergänzt: Bereits nach der Besetzung Polens 
erwogen führende Nationalsozialisten, die Bevölkerung durch eine 
Einschränkung der Möglichkeit, Kinder bekommen zu können, zu 
reduzieren. Deutlich wurde diese Absicht einer Zerstörung der Fort-
pfl anzungsmöglichkeit dann in den Schreiben und Besprechungsnie-
derschriften von Himmler, Brandt, Grawitz und anderen führenden 
Nationalsozialisten formuliert, die schließlich 1942 Clauberg und 
Schumann mit der Erarbeitung von geeigneten Methoden beauftrag-
ten: der Bestrahlung von Frauen und Männern (Schumann) bzw. der 
Verschließung des Eileiters (Clauberg).

Die Anfangszeit des Lagers Auschwitz hätte Lang jedoch prä-
ziser darstellen müssen, gerade um der Erinnerung an die Opfer 
willen. Auschwitz war nie lediglich ein »Arbeitslager«; die ersten 
728 polnischen Häftlinge wurden nicht lediglich »1940 in Auschwitz 
kaserniert« (S. 28, 30, 108, 145). Die ersten 30 deutschen Häftlinge 
waren nicht »Strafgefangene« (S. 30), die als kriminelle Häftlinge 
kategorisierten Frauen aus dem KZ Ravensbrück waren nicht »Straf-
täterinnen« (S. 31). Denn die Auslieferung von Justizgefangenen an 
SS und Polizei war eines der Symptome des nationalsozialistischen 
Doppelstaats (Ernst Fraenkel), einer der Einbrüche in den Rechts-
staat. Auschwitz war von Anfang an auch Vernichtungslager, dies 
gerade eröffnete Himmler und seinen Schergen den grenzenlosen 
Zugriff auf Menschen. Zu den kritischen Bemerkungen über die 
Feststellungen in Danuta Czechs Kalendarium der Ereignisse im 
Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau 1939–1945 (Reinbek b. 
Hamburg 1989) (S. 297 und 314): Czech schrieb, dass die von ihr 
genannten 112 Frauen am 22. April 1943 schon »aus dem Frauenla-
ger in Birkenau in die Versuchsstation, in Block 10 des Stammlagers, 
verlegt« wurden, also anders als Lang anmerkt. Bei der Datierung der 
Verlegung der Versuchsstation in einen der Blöcke der sogenannten 
Lagererweiterung 1944 stützte sie sich unter anderem auf die Erin-
nerungen von Júlia Škodová, deren damals ebenfalls in einen der 
neuen Blöcke verlegte Kameradin Jenny Spritzer in ihren bereits 
kurz nach der Befreiung veröffentlichten Erinnerungen den gleichen 
Zeitraum nennt (Ich war Nummer 10291, Zürich o. J. [1946], S. 119).

Langs Buch belegt, dass schon Mitte der fünfziger Jahre ei-
ne blockübergreifende Zusammenarbeit von Überlebenden, den 

Repräsentanten der früheren Häftlinge und der Gedenkstätte 
Auschwitz bestand, es dokumentiert jedoch auch die Schwierigkei-
ten, auf die Überlebende noch Jahrzehnte bei ihren Bemühungen um 
eine Entschädigung stießen, und das Beharrungsvermögen, ja den 
Unwillen im Land der Täter. 

Jochen August
Berlin/Oświęcim

»Verwissenschaftlichung« des 
Antisemitismus
 

Horst Junginger
Die Verwissenschaftlichung der 
»Judenfrage« im Nationalsozialismus
Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 2011, 480 S., € 59,90

Der Religionswissenschaftler Horst Jun-
ginger ist ein entschiedener Verfechter der 

These, dass die traditionell-christliche Judenfeindschaft und der 
moderne Antisemitismus keinen Gegensatz bildeten. Auch der na-
tionalsozialistische Rassenantisemitismus habe auf religiösen Vor-
aussetzungen beruht. »Die Annahme«, unterstreicht Junginger gleich 
eingangs, »dass im Rassenantisemitismus der Nationalsozialisten 
die Religion durch ein biologisches Kriterium außer Kraft gesetzt 
worden wäre, ist bereits vom Ansatz her verfehlt.« (S. 16) Zumal 
die antijüdische Gesetzgebung und Verfolgungspraxis der Nazis be-
kanntlich bei der Bestimmung der »jüdischen Rasse« nicht ohne das 
Kriterium der Religionszugehörigkeit auskam. Die biologistische, 
auf die »blutsmäßige Abstammung« rekurrierende Rassenideologie 
stand vor dem Dilemma, zu ihrer Objektivierung auf Taufschei-
ne und Kirchenbücher zurückgreifen zu müssen. Und während die 
naturwissenschaftlich-anthropologischen Legitimationsversuche 
des Rassenbegriffs allesamt gescheitert seien, so Junginger, habe 
sich eine geisteswissenschaftlich ausgerichtete »Judenforschung« 
etabliert, die von theologischen Fakultäten ihren Ausgang nahm. 
Der Autor konzentriert sich auf das öffentliche Wirken einer Grup-
pe protestantischer Theologen, darunter die hoch angesehenen 
Tübinger Neutestamentler und Talmudspezialisten Gerhard Kittel 
(1888–1948) und Karl-Georg Kuhn (1906–1976). Beide traten als 
Experten einer radikal antijüdischen Lesart des Neuen Testaments 

wie der rabbinischen Texte auf, stellten eine Verbindung zwischen 
christlichem Antijudaismus und völkischer Weltanschauung her und 
suchten eben dadurch der »Judenfrage« im Sinne der Nationalso-
zialisten eine wissenschaftliche Grundlage zu verschaffen. Ob dies 
Amalgam allerdings mit dem Begriff »Verwissenschaftlichung« 
richtig beschrieben ist, scheint fraglich. 

Wie denn überhaupt der Buchtitel mehr verspricht, als die Dar-
stellung einlöst. Handelt es sich um eine lokalgeschichtliche Studie, 
einen religionswissenschaftlichen Beitrag zur Antisemitismusfor-
schung oder eine Untersuchung des Verhältnisses von Ideologie 
und Wissenschaft im Nationalsozialismus? Junginger liefert eine 
ausführliche Vorgeschichte des Antisemitismus am Beispiel der 
Universität Tübingen, die bis zu deren Gründung im Jahr 1477 zu-
rückreicht. Die Eberhard Karls Universität musste 1933 nicht erst 
durch das »Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums« 
gleichgeschaltet werden, da ihre Gremien es bis dahin erfolgreich 
verhindert hatten, jüdische Dozenten zu berufen. Weiterhin stellt der 
Autor die Auseinandersetzungen um die Einrichtung eines »juden-
wissenschaftlichen« Lehrstuhls in Tübingen, Wien und andernorts 
dar. Er behandelt zudem – im Anschluss an vorliegende Literatur 

wie das Standardwerk von Helmut Heiber1 – die außeruniversitären 
Institute zur Erforschung der »Judenfrage« (u.a. das »Reichsinstitut 
für die Geschichte des neuen Deutschlands« in München mit seiner 
Forschungsabteilung »Judenfrage« und das von Alfred Rosenberg 
initiierte Frankfurter »Institut zur Erforschung der Judenfrage«) und 
untersucht den Einfl uss, den die Theologen Kittel und Kuhn durch 
öffentliche Vorträge auf den Konferenzen des Münchner Instituts, 
über Publikationsorgane wie die »Forschungen zur Judenfrage« 
und die »Historische Zeitschrift«, als Berater von antijüdischen 
Ausstellungen (»Der ewige Jude«) oder als Gutachter etwa im 
Fall des verhafteten Herschel Grynszpan ausübten. Und er widmet 
fast hundert Seiten den Lebensläufen der nicht wenigen Tübinger 
Exekutoren der »Endlösung«, ohne dass der Zusammenhang zur 
Themenstellung immer recht deutlich würde. Die Indienstnahme 
anderer Wissenschaftszweige für ideologisch-politische Zwecke 
während der NS-Zeit wird dagegen kaum erwogen. Wie sehr die 

1 Helmut Heiber, Universität unterm Hakenkreuz, 2 Teile in 3 Bänden, München 
1991–1994.
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Bevölkerungswissenschaft, Eugenik, Kriminalanthropologie usw. 
ebenfalls zur Ausbildung des Rassenantisemitismus beitrugen, ist 
nicht Gegenstand der Untersuchung.

Jungingers Darstellung ist mit reichlich Sekundärliteratur un-
terlegt (die Bibliografi e umfasst fünfzig Seiten!) und bietet manche 
erschütternden Aktenfunde. Die Geschichte einer zurückgelassenen 
Reiseschreibmaschine mit hebräischen Buchstaben, deren Besitzerin 
Sophie Ettlinger im Oktober 1940 aus Karlsruhe in das südfranzö-
sische Lager Gurs und von dort über Rivesaltes und Drancy am 
11. September 1942 nach Auschwitz deportiert wurde, während 
sich mehrere Einrichtungen in Deutschland um den Erwerb des 
Raubguts stritten, beleuchtet exemplarisch den Charakter der »Ju-
denforschung« in ihrer Verbindung mit dem Massenmord. In sol-
chen Details liegt eine der Stärken des hier besprochenen Buches. 
Bei fortschreitender Lektüre fallen jedoch zahlreiche Redundanzen 
und eine mangelnde Strukturierung des referierten Materials auf, 
eigenwillige Kapitelüberschriften erweisen sich als wenig hilfreich 
(»Einleitung: religion matters«, »Antisemitismus in Theorie und 
Praxis: the smoking gun«), der Gestus der Neuentdeckung von Sach-
verhalten, die längst bekannt sind, mischt sich bisweilen mit unange-
brachter moralischer Empörung; nicht alle vom Autor gezeichneten 
Verbindungslinien zwischen dem »Antisemitismus des Wortes und 
der Tat« (S. 403) halten einer Überprüfung stand. Ich will nur ein 
Beispiel herausgreifen, das marginal erscheinen mag, das aber die 
Machart der vorliegenden Arbeit beleuchtet.

Die Liste der von Junginger genannten Personen, die in Tü-
bingen von den antisemitischen Hasstiraden der Hochschullehrer 
Kittel und Kuhn beeinfl usst worden sein sollen und die später zu 
den Exekutoren des Judenmords gehörten, enthält auch den Namen 
Theodor Dannecker. Die Karriere dieses Eichmann-Mitarbeiters 
und späteren »Judenreferenten« in Frankreich, Bulgarien, Italien 
und Ungarn ist bestens erforscht. Die Berliner Historikerin Claudia 
Steur2 hat ein ganzes Buch über Dannecker geschrieben. Dessen 
wesentlicher Inhalt wird hier noch einmal aufbereitet, ohne dass 
irgendetwas Neues hinzugetan würde, es sei denn, man zählte die 
folgende Mutmaßung dazu: Dannecker hatte um 1937 als SD-An-
gehöriger einen Schulungsvortrag über »Die Judengesetzgebung 
seit 1933« gehalten, den Junginger kurz zitiert und dessen Inhalt 
er mit den Worten zusammenfasst: »An diesem Zitat wird deutlich, 
wie wichtig es für den SD war, juristisch versierte Mitarbeiter in 
seinen Reihen zu haben. Als ob er aus Kittels ›Die Judenfrage‹ 
[erschienen 1933; A.M.] zitieren würde, betonte Dannecker, dass 
Juden in Deutschland nur als geduldete Gäste leben könnten und 
einer strengen Fremdengesetzgebung zu unterstellen seien. Die 
Hauptstoßrichtung seiner Arbeit lag am Anfang auf der forcierten 

2 Claudia Steur, Theodor Dannecker. Ein Funktionär der »Endlösung«, 
Essen 1997.

Eliminierung der Juden aus dem öffentlichen Leben in Deutschland, 
eine Forderung, die auch von Kittel vertreten und ausführlich be-
gründet wurde.« (S. 380)

Nun war Dannecker zwar in Tübingen geboren und hatte sich 
dort an antisemitischen Ausschreitungen beteiligt. Aber er hatte 
weder studiert noch war er gar Jurist. Möglich ist, dass er Kittels 
Pamphlet kannte. Aber seine Ausführungen zur Fremdengesetzge-
bung stellten, wie die Druckfassung des zuerst von Michael Wildt 
edierten Vortrags unschwer erkennen lässt, nichts anderes dar als 
ein wörtliches Zitat aus dem Parteiprogramm der NSDAP von 1920 
(»Wer nicht Staatsbürger ist, soll nur als Gast in Deutschland le-
ben können und muss unter Fremdengesetzgebung stehen«). Der 
vermeintliche »Tübinger« Zusammenhang zwischen Kittels anti-
semitischer Propaganda und Danneckers Schulungsvortrag scheint 
mir an den Haaren herbeigezogen. Im Übrigen ist es nicht richtig, 
dass während Danneckers Dienstzeit in Frankreich, also bis August 
1942, »etwa 40.000 Juden in die Vernichtungslager abgeschoben« 
wurden, wie Junginger – die Monografi e von Steur falsch wieder-
gebend – behauptet (S. 384). Die Zahlenangabe bezieht sich auf die 
Deportationen einschließlich des letzten Transports des Jahres 1942, 
der am 11. November aus Drancy nach Auschwitz abfuhr.

Ahlrich Meyer
Oldenburg

Rezensionen

Standardwerk zu den 
Novemberpogromen 1938
 

Alan E. Steinweis
Kristallnacht 1938. 
Ein deutscher Pogrom
Stuttgart: Reclam Verlag, 2011, 207 S., 
€ 22,95

Alan E. Steinweis ist Professor für Ge-
schichte, Direktor des Center for Holocaust 

Studies an der Universität Vermont, an jener Universität, an der Raul 
Hilberg lehrte. Aktuell gilt es, die deutsche Fassung seiner bemer-
kenswerten Studie über die Pogrome im November 1938 anzuzei-
gen. Sie ist weitgehend aus Dokumenten der nach 1945 geführten 

Strafprozesse wegen der Verbrechen erarbeitet und geht weit über 
den enggeführten Titel Kristallnacht 1938 hinaus. Er begründet die 
Wahl des Titels mit den Argumenten »häufi gste Bezeichnung« und 
»gebräuchlichste Bezeichnung für dieses Ereignis in der englisch-
sprachigen Welt« (S. 9).

Tatsächlich ist sein Buch eine Gesamtgeschichte der Novem-
berpogrome: Er informiert über die Vorgeschichte der antijüdischen 
Ausschreitungen, die ein »klares Muster antijüdischer Gewalt von 
unten« (S. 17) zeigten. Den Pogromen voraus gingen die »Oktober-
Deportationen« von aus Polen stammenden Juden und Jüdinnen, 
darunter Familienangehörige von Herschel Grynszpan. Dieser schoss 
am Vormittag des 7. November 1938 in der deutschen Botschaft 
in Paris Ernst vom Rath nieder. Noch am gleichen Tag begannen 
von Kassel ausgehend in Nordhessen antijüdische Exzesse, die sich 
über mehrere Tage hinzogen. Sie dienten Goebbels – neben den 
Ausschreitungen am Nachmittag des 9. November in Dessau – als 
ein Argument, nach dem Tod des Diplomaten in der Nacht vom 9. 
auf den 10. November die reichsweiten Pogrome auszulösen. »Die 
Historiker haben die kausale Verbindung zwischen den lokalen an-
tijüdischen Tumulten des 7. und 8. Novembers und dem nationalen 
Pogrom, der am Abend des 9. November begann, nicht ausreichend 
gewürdigt.« (S. 14) 

Steinweis beschreibt die Pogrome mit vielen Beispielen aus den 
Gerichtsakten und »konzentriert sich stärker auf die deutschen Täter 
als auf die deutsch-jüdischen Opfer« (S. 12). Er geht mit Beispielen 
auf die große spontane Beteiligung der »normalen« Bevölkerung und 
insbesondere von Jugendlichen ein: »Habgier und antisemitische 
Ideologie schaukelten sich gegenseitig hoch, ebenso wie der Impuls, 
im Zuge des Pogroms persönlichen Groll auszuleben.« (S. 40) Er 
weist auf das »einzige nachgewiesene Todesopfer des Pogroms in 
Hessen vor dem 9. November« (S. 41) in Felsberg hin1 und erinnert 
an Polizisten wie Wilhelm Krützfeld, der die Zerstörung der Neuen 
Synagoge in der Oranienburger Straße in Berlin verhinderte. Selbst-
verständlich geht er auch auf die Massenverhaftungen ein. 

Steinweis berichtet über die »Besprechung über die Judenfrage«, 
zu der der Beauftragte für den Vierjahresplan, Hermann Göring, am 
12. November 1938 ins Reichsluftfahrtministerium eingeladen hatte: 
Fast einhundert Regierungs- und Parteifunktionäre berieten darüber, 
wie die Juden und nicht die »deutschen« Versicherungen für die 
Pogromschäden aufzukommen hatten. Er informiert weiterhin über 
die parteiinternen Ermittlungen, die in der Regel nicht zu Bestra-
fungen geführt haben. Die Novemberpogrome beschleunigten den 
Auswanderungsdruck und verschärften die Judenverfolgung. Der 
Historiker verfolgt weiterhin die Vorbereitungen für einen Prozess 

1 Vgl. Kurt Schilde, »Robert Weinstein (28.2.1883–8.11.1938). Biografi sche Skiz-
ze des ersten Toten der Novemberpogrome 1938«, in: Einsicht 06. Bulletin des 
Fritz Bauer Instituts (2011), S. 48–55.

gegen Grynszpan, der allerdings nicht stattgefunden hat, und er 
geht den Spuren des jungen Juden nach, dessen weiterer Lebensweg 
allerdings nicht defi nitiv geklärt ist.

Nach dem Ende des Nationalsozialismus fanden zahlreiche 
Prozesse – erst unter alliiertem Druck, dann mit deutscher Leitung 
– statt. In etwa 1.200 Verfahren wurden rund 7.000 Menschen für 
Verbrechen mit Bezug auf die Pogrome angeklagt. Allerdings fanden 
sich viele Zeugen nicht bereit, gegen Freunde und Nachbarn auszu-
sagen. »In vielen Fällen beschrieben die Zeugen die Gewalt überaus 
anschaulich und behaupteten dann, sie können sich nicht an den 
Täter erinnern.« (S. 157) Im Gegensatz zu der wenig erfolgreichen 
Geschichte der Strafverfolgung enthalten die Ermittlungs- und Pro-
zessakten »ein gewaltiges Korpus aus Zeugenaussagen und anderen 
Dokumenten, die eine detaillierte historische Rekonstruktion der 
Ereignisse« (S. 162) ermöglichen.

Abschließend wird auf die Erinnerungsgeschichte der No-
vemberpogrome eingegangen: feierliche Zeremonien, Reden und 
Aufmärsche, die von jüdischen Gruppen und anderen Opferorgani-
sationen angestoßen wurden. Hingewiesen wird auf die Auseinan-
dersetzungen mit der NS-Geschichte, wie die zum 50. Jahrestag von 
dem damaligen Bundestagspräsidenten Philipp Jenninger gehaltene 
Rede – »eine der schonungslosesten und kritischsten Abrechnungen 
mit der antijüdischen Politik der Nationalsozialisten« (S. 164 f.) – 
und die Proteste dagegen, die zum Rücktritt des Redners geführt 
haben. Steinweis erkennt die Verdienste von Lokal- und Regionalhis-
torikern an: »Sie haben die Kristallnacht […] als eine Kombination 
aus zentral gesteuerter Gewalt und der kathartischen Freisetzung 
antisemitischer Leidenschaften beschrieben, die in der Gesellschaft 
weithin – wenn auch sicher nicht bei allen – zu fi nden waren.« 
(S. 167) Abschließend drückt der Autor seine Hoffnung aus, »dass 
die unbequeme Wahrheit über die Kristallnacht Eingang fi ndet in 
die dynamische, selbstbewusste und selbstkritische demokratische 
Kultur des modernen Deutschland« (S. 168).

Kurt Schilde
Berlin/Potsdam
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Einführung, Überblick und Anregung
 

Robert Jütte mit Wolfgang U. Eckart, 
Hans-Walter Schmuhl und Winfried Süß
Medizin und Nationalsozialismus. 
Bilanz und Perspektiven der Forschung
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 324 S., 
€ 24,90

Das Thema »Medizin im Nationalsozialis-
mus« ist in den letzten zwei Jahrzehnten in 

stetig wachsender Intensität erforscht worden, was mittlerweile zu 
einem kaum noch zu überblickenden Ausmaß an Veröffentlichungen 
geführt hat. Als gleichzeitig monumentale und dringend gebotene 
Aufgabe angesichts einer sich immer mehr ausdifferenzierenden 
Spezialliteratur erschien daher die Erarbeitung einer Überblicks-
darstellung, die das bisher Geleistete zusammenträgt, es kritisch 
bewertet und durch die Kennzeichnung von Lücken zu weiterer, 
fokussierter Forschung anregt. Dieser Aufgabe haben sich mit Wolf-
gang U. Eckart, Robert Jütte, Hans-Walter Schmuhl und Winfried Süß 
vier Medizin- und Zeithistoriker angenommen, die seit Langem mit 
verschiedenen Aspekten des Themas befasst sind. Ihr Gemeinschafts-
werk Medizin und Nationalsozialismus beinhaltet dabei nicht nur eine 
luzide Refl exion des Forschungsstandes, es ist gleichzeitig eine her-
vorragende Einführung in einen weitverzweigten Themenkomplex.

Von der ideologischen Fundierung nationalsozialistischer Ge-
sundheitspolitik bis zu den medizinethischen Diskussionen der Ge-
genwart erfährt der Zusammenhang von Medizin und Nationalsozia-
lismus eine umfassende Behandlung und wird durch eine Darstellung 
der Etappen wissenschaftlicher Aufarbeitung nach 1945 abgerundet. 
Die Hauptkapitel zur Eugenik und Rassenanthropologie, zum Ge-
sundheitswesen, zur medizinischen Forschung und Praxis gliedern 
sich jeweils in mehrere Unterkapitel, die trotz des Fehlens eines Re-
gisters eine schnelle Orientierung ermöglichen. Dabei konzentrieren 
sich die Autoren jedoch ausschließlich auf die Humanmedizin. Dies 
ist angesichts der Masse an integrierter Literatur verständlich, aber 
insofern bedauerlich, als dass beispielsweise die Zahnmedizin im Na-
tionalsozialismus trotz einiger hartnäckiger Thematisierungsversuche 
in den 1980ern ein Kapitel der Medizingeschichte bleibt, an dem die 
Aufarbeitungswelle, die Medizin und Nationalsozialismus möglich 
und nötig machte, leider fast vollkommen vorbeigegangen ist.1

1 Hierzu soll 2012 im Frankfurter Mabuse-Verlag erscheinen: Caris-Petra Heidel, 
Wolfgang Kirchhoff: »... Total fertig mit dem Nationalsozialismus«? Zahnmedizin 
und Zahnärzte im Nationalsozialismus.

Die medizinischen und eugenischen Verbrechen des National-
sozialismus, also der Menschenversuche in den Konzentrations- und 
Vernichtungslagern, der Zwangssterilisierungen und vor allem der 
»Vernichtung lebensunwerten Lebens« im Rahmen des Euthanasie-
Programms werden zwar in einzelnen Kapiteln gesondert behandelt, 
ziehen sich als zentrale Themen aber letztlich durch das gesamte Buch. 
Dies liegt nicht in einer einseitigen Schwerpunktsetzung der Autoren, 
sondern im untersuchten Gegenstand selbst begründet: Denn wie die 
Autoren deutlich machen, waren »Heilen und Vernichten« im Natio-
nalsozialismus keine gegensätzlichen, sondern miteinander verbundene 
Konzepte, denen sich verschiedene Heil- und Pfl egeberufe, medizini-
sche Disziplinen, universitäre Institute und Forschungseinrichtungen 
verpfl ichteten, ohne darin einen Widerspruch zu sehen. Der »Volks-
körper« sollte sich von »schädlichen« und »nutzlosen« Elementen 
reinigen, was nichts anderes als Selektion und Vernichtung bedeutete, 
teilweise auch die erzwungene oder nachträgliche »Nutzbarmachung« 
für eine ideologisch enthemmte Wissenschaft in Gestalt grausamer 
wehrwissenschaftlicher Experimente, anatomischer oder pathologi-
scher Forschung – wer sich nicht für die Gemeinschaft opfern konnte, 
der wurde durch und für sie geopfert. Die einzelnen Kapitel des Buches 
lassen keinen Zweifel daran, wie eng die verschiedenen institutionel-
len Ebenen des nationalsozialistischen Gesundheitskomplexes in das 
System der Erfassung, Bewertung, Nutzbarmachung, Aussonderung 
und Vernichtung verstrickt waren, ohne dass es hierzu einer besonderen 
Indoktrination oder des Zwanges bedurft hätte.

Auch wenn es möglicherweise über den expliziten Zweck und 
den Rahmen von Medizin und Nationalsozialismus hinausgegangen 
wäre, hätte es sich gelohnt, diese dem Buch zugrunde liegende Argu-
mentation in Gestalt einer theoretischen Einordnung gesondert her-
auszuarbeiten. Denn so wird sie einerseits nur an wenigen Stellen und 
grundsätzlich erklärt, vermittelt andererseits jedoch den Eindruck, sich 
vom themenspezifi schen Erklärungsmuster zum Paradigma erheben 
zu wollen, beispielsweise wenn der Nationalsozialismus als »biopo-
litische Entwicklungsdiktatur« (S. 29) oder als »biodiktatorische[s] 
System« (S. 149) bezeichnet wird. Zwar ist es durchaus schlüssig, den 
Nationalsozialismus als Totalität zu begreifen und seine verschiedenen 
Elemente nicht einfach auseinanderzudividieren, wie dies ja auf so 
unfruchtbare Weise in der Debatte zwischen »Intentionalisten« und 
»Strukturalisten« geschah. Dies bedeutet aber nicht, dass ein Konzept 
wie das der Biopolitik, das einer postmodernen Philosophie entstammt, 
die Auschwitz selbst dort ausblendet, wo sie explizit über Auschwitz 
redet – so bei Giorgio Agamben –, dem Verständnis des Nationalso-
zialismus, seiner Politik und Ideologie zuträglich ist. Zu fragen wäre 
also im Rahmen einer theoretischen Refl exion über Medizin und Nati-
onalsozialismus nicht, was der Nationalsozialismus vor der Biopolitik, 
sondern was die Biopolitik vor dem Nationalsozialismus bedeutet.

Mathias Schütz
Halle (Saale)

Der Organisator des Holocaust?
 

Robert Gerwarth
Reinhard Heydrich. Biographie
Aus dem Englischen von Udo Rennert
München: Siedler Verlag, 2011, 478 S., 
€ 29,99

Der erste Chef des Reichssicherheitshaupt-
amtes (RSHA), Reinhard Heydrich, gilt ne-

ben wenigen anderen wie Heinrich Himmler oder Adolf Eichmann 
als die Verkörperung der mörderischen Seite des NS-Regimes. Ende 
Mai 1942 gelang tschechischen Fallschirmspringern ein Attentat 
gegen den 38-jährigen Heydrich, der ab Oktober 1941 zusätzlich als 
»Reichsprotektor« in dem besetzten tschechischen Teil der Tschecho-
slowakei fungierte. Der in Dublin lehrende junge Historiker Robert 
Gerwarth hat eine Biografi e Heydrichs publiziert, die zahlreiche 
Gerüchte ins Reich der Legende verweist. Den Unsinn, dass Heyd-
rich jüdischer Abstammung gewesen sei, verbreiteten sogar deutsche 
Historiker wie Karl Dietrich Bracher und Joachim Fest. Die fl üssig 
geschriebene Studie ist im deutsch- und englischsprachigen Raum 
sehr gelobt worden, hier seien einige wissenschaftliche Anmerkun-
gen zur Diskussion gestellt.

Um sich von vorherigen Studien abzugrenzen, argumentiert 
Gerwarth, Heydrichs Biografi e weiche von der anderer Männer der 
»Generation des Unbedingten« ab, die Michael Wildt untersucht hat. 
Erst 1931/32 habe sich Heydrich der SS in München angeschlossen. 
Seine Politisierung falle somit in die Jahre 1931 bis 1936 und sei auf 
prägende Erfahrungen innerhalb der SS zurückzuführen. Gruppen-
biografi sche Erklärungen, die auf die 1920er Jahre abheben, reichten 
nicht aus, um Heydrichs »Bekehrung« zum Nationalsozialismus zu 
erläutern. Nur hat Wildt eine solche Gleichförmigkeit der genera-
tionellen Erfahrung nicht behauptet. Trägt Gerwarths Argument, 
Heydrich sei bis 1931 an politischen Parteien ganz uninteressiert 
gewesen und erst mit 27 Jahren vor allem aufgrund des Einfl usses 
seiner späteren Frau Lina von Osten und ihrer Familie »politisch 
erweckt« worden? War der Bruch in der Entwicklung Heydrichs 
1931 so groß? Gerwarth selbst vermutet, dass Heydrich 1922 zur 
Marine ging, da ihn das Soldatische, der »heroische Realismus« 
anzog, gerade vor dem Hintergrund der Kriegsniederlage 1918, der 
darauffolgenden sozialen Kämpfe in Halle und den Erfahrungen in 
der antisozialistischen »Einwohnerwehr«, der sich der 15-Jährige an-
geschlossen hatte. Im Offi zierskorps der Marine lebte er in einem der 
extremsten rechten Milieus der Weimarer Republik, in dem er sich 
mit enormem Ehrgeiz, Geltungsbedürfnis und Arroganz bewegte. 

Trifft die Charakterisierung als »unsicherer und eher apolitischer 
Einzelgänger« (S. 351) hier zu? Sind die privaten und berufl ichen 
Krisen Heydrichs 1930/31 nicht eher als Anlässe zu verstehen, die 
dann dazu führten, dass er in Himmler seinen engsten Vertrauten 
fand und ein konzeptionell denkender Weltanschauungstäter wurde? 
Dass Heydrich beständig radikale Politikvorschläge machte, um 
vermeintliche »Mängel« seiner frühen Biografi e zu kompensieren, 
gehört zu Gerwarths wenigen überfl üssigen Spekulationen (S. 352).

Das Kapitel zur Wannsee-Konferenz und ihrem Umfeld wirkt 
etwas hastig geschrieben. Dort wird etwa der Auftrag von Hermann 
Göring an Heydrich im Juli 1941, eine »Gesamtlösung der Judenfra-
ge« vorzubereiten, mit dem Zweck der Staatssekretärbesprechung 
am 20. Januar 1942 verwechselt. Es ging auf der Besprechung nicht 
um die Hinnahme der Deportationen von deutschen Juden, sondern 
um die Akzeptanz ihrer Ermordung, denn entgegen der Annahme 
Gerwarths gab es sehr wohl im Dezember 1941/Januar 1942 eine 
wesentliche Änderung der Mordpraxis an Juden aus dem Reich. 
Christian Gerlach hat nicht behauptet, es habe im Januar 1942 einen 
»bereits bestehenden kohärenten Plan« gegeben, systematisch alle 
Juden zu ermorden, sondern es sei plausibel, eine »Grundsatzent-
scheidung« Hitlers für Dezember 1941 anzunehmen. Das ist etwas 
anderes und schließt den weiteren Einsatz von Juden zur Ausbeutung 
durch Arbeit keineswegs aus. Bestimmte Interpretationen sollten 
nicht als Fakten dargelegt werden. So ist es eher unwahrscheinlich, 
dass die »Rassenpolitik […] erfahrungsgemäß nämlich immer dann 
an Radikalität zu[genommen habe], wenn die Wehrmacht Erfolge 
verbuchen konnte« (S. 257–266).

Wie einfl ussreich und mächtig war Heydrich? Direkte Befehls-
gewalt hatte das RSHA seit 1939 bezogen auf die Juden im Reich, 
das RSHA befehligte die Einsatzgruppen, organisierte mithilfe seiner 
Außenstellen einen großen Teil der Deportationen und stellte die Ge-
stapoabteilungen in den Konzentrationslagern. Das ist sehr viel, aber 
lässt zu oft in den Hintergrund treten, dass Heydrich bei Weitem nicht 
allein der »Organisator des Holocaust« war. So unterstanden etwa 
die Vernichtungslager dem SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt 
bzw. dem SS- und Polizeiführer von Lublin, im Generalgouverne-
ment steuerte nicht das RSHA, sondern erst die Zivilverwaltung 
und dann der Höhere SS- und Polizeiführer die antijüdische Politik, 
im Warthegau dominierte weiter Gauleiter Arthur Greiser, in den 
besetzten sowjetischen Gebieten verblieb die politische Führung 
bis zum Sommer 1943 bei der Zivilverwaltung. Die Überschätzung 
der Rolle nicht nur von Heydrich, sondern auch von Himmler ist 
wohl noch Erbe der frühen Nachkriegszeit, in der es so nahe lie-
gend erschien, die Massenverbrechen vor allem Hitler, Himmler und 
Heydrich anzulasten, damit die übrigen Instanzen und die deutsche 
Gesellschaft besser dastünden.

Christoph Dieckmann
Frankfurt am Main/Keele
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Aus dem Leben eines Massenmörders
 

Heinz Schneppen
Walther Rauff. Organisator der 
Gaswagenmorde. Eine Biografi e
Berlin: Metropol-Verlag, 2011, 232 S., € 19,–

Wie wird ein Mensch zum Organisator eines 
Massenmords? Heinz Schneppen, Historiker 

und deutscher Botschafter a. D., zeichnet in seinem Buch den Werdegang 
von Walther Rauff nach und fi ndet zwei Weichenstellungen, ohne die 
dieser den Mord an Hunderttausenden Juden in den von Hitler-Deutsch-
land besetzten Ostgebieten nicht organisiert hätte. Rauff war Marineof-
fi zier, bis er sich 1937 scheiden ließ und deshalb den Dienst quittieren 
musste. Er begann eine zweite Karriere beim Reichsicherheitshauptamt, 
wo er wegen einiger Vorkenntnisse Leiter der »Gruppe Technik« wurde, 
in der er dann die Aufgabe hatte, eine Vergasungsmethode zu entwickeln 
und zu überwachen, bei der Motorabgase während der Fahrt in die ge-
schlossene Kabine eines Lastwagens eingelassen wurden, in die Juden 
gepfercht worden waren. Scheidung und technische Kenntnisse wurden 
zur Schnittstelle zwischen Biografi e und Zeitgeschichte.

Die mobilen Vergasungen überforderten die SS-Mannschaften psy-
chisch und wurden durch die Gaskammern der Vernichtungslager ersetzt. 
Die SS schickte Rauff ins deutsch besetzte Tunesien, um die dortigen 
Juden zu deportieren. Dazu kam es aber nicht. 1943 ging Rauff nach 
Italien, das von der Wehrmacht besetzt worden war, um den Widerstand 
zu bekämpfen. 1945 nahmen ihn die Alliierten gefangen. Aus einem 
Lager in Italien fl oh er 1946. Wie lebt ein Massenmörder nach einem 
solchen Bruch? Wenn Rauff etwas gelernt hatte, dann war es neben der 
Seefahrt die Geheimdienstarbeit, allerdings nur die, die die SS betrieb, 
also eine Mischung aus Bespitzelung und Repression. Diesem Beruf 
blieb er treu. Er ging 1948 nach Syrien, um den dortigen Geheimdienst 
aufzubauen, wozu er allerdings nicht qualifi ziert war. Dort hat er für den 
israelischen Geheimdienst gearbeitet, der wissentlich einen Judenmörder 
anwarb, um den syrischen Sicherheitsapparat auszuspionieren.

Nach einem Putsch in Syrien ging Rauff nach Italien zurück und 
dann nach Ecuador. Dort freundete er sich mit dem späteren chileni-
schen Diktator Augusto Pinochet an. 1958 übersiedelte er nach Chile, 
wo ihn der Bundesnachrichtendienst (BND) als Agent anwarb, um ein 
Spionagenetz in Lateinamerika aufzubauen. Beim BND wusste man, 
wer er war, wenn auch – nach Aktenlage – anfangs nichts von seiner 
Mitwirkung bei der Entwicklung der Gaswagen bekannt war. Offen-
bar richtete sich der BND nach der Faustregel: Wer in Hitlerdeutsch-
land gegen den Bolschewismus gut war, kann auch die Nachkriegs-
kommunisten ausspionieren. 1961 stellte die Bundesrepublik einen 

Auslieferungsantrag an Chile, wobei die Staatsanwaltschaft nichts von 
Rauffs BND-Tätigkeit wusste. Im Dezember 1962 wurde er verhaftet. 
Seine Briefe aus einem Gefängnis von Santiago de Chile, die der BND 
abfi ng, zeugen von einem strammen Offi zier, für den Rauff sich immer 
noch hielt, mit ebensolcher deutschen Gesinnung und mit Seitenhieben 
gegen »die Juden«. Später bezeichnete er sich als »staatlich geprüften 
Kriegsverbrecher«. Im Auslieferungsverfahren stellte das chilenische 
Gericht verwundert fest, dass Deutschland einen Mann haben wollte, 
den es kurz zuvor noch auf eigenem Staatsgebiet hätte festnehmen 
können, denn Rauff war zweimal in der Bundesrepublik gewesen, als 
dort schon ein allerdings nicht öffentlich gemachter Haftbefehl gegen 
ihn vorlag. Einer der Besuche diente der BND-Ausbildung. Da seine 
Taten nach chilenischem Recht verjährt waren, verließ Rauff Anfang 
1963 die Auslieferungshaft als freier Mann. Es gehört zu Schneppens 
Verdiensten, die juristische und diplomatische Problematik solcher Aus-
lieferungsverfahren an konkreten Beispielen1 anschaulich zu machen.

Rauff betrieb im abgelegenen Süden Chiles ein Fischereiunter-
nehmen und verhielt sich unauffällig. Als ihm ein jüdischer Emigrant 
das Gesicht blutig schlug, verzichtete er auf eine Anzeige. Er gab ein 
Fernsehinterview, in dem er keine Reue zeigte und einen Holocaust-
leugner zitierte. 1972, während der Regierung des Sozialisten Salvador 
Allende, gab es eine von Simon Wiesenthal ausgehende Initiative, Rauff 
auszuliefern oder auszuweisen. Schneppen korrigiert hier Wiesenthals 
Schilderung2 und die irrige Interpretation von Victor Farías3, Allende 
habe Rauff gedeckt. Die Initiative scheiterte, als 1973 Rauffs alter 
Freund Pinochet putschte. Unter der Militärdiktatur war Rauff sicher. 
Er spielte eine noch nicht genügend aufgeklärte, aber belegbare Rolle in 
Pinochets Foltergeheimdienst DINA und der deutschen Foltersiedlung 
Colonia Dignidad. Rauff starb 1984 kurz nach einem weiteren Ausliefe-
rungsbegehren der BRD in Santiago. Miguel Serrano, ein chilenischer 
Hitler-Esoteriker, schickte ihm ein »Heil Hitler« mit ins Grab.

Mit seinem jüngsten Buch hat Schneppen die erste Biografi e die-
ses Mannes veröffentlicht. Schneppen ersetzt in diesem und früheren 
Werken4 die Mythen, die sich um NS-Täter in Lateinamerika gebildet 
haben, durch realistische Untersuchungen. Die ins Auge fallenden bio-
grafi schen Kontinuitäten der Täter vor und nach 1945 müssen im Kon-
text zeitgeschichtlicher Diskontinuitäten gesehen werden, damit nicht 
in den Köpfen ein Viertes Reich entsteht, das es real nie gegeben hat.

Dieter Maier
Frankfurt am Main

1 So auch in: Heinz Schneppen, Ghettokommandant in Riga. Eduard Roschmann. 
Fakten und Fiktionen, Berlin 2009.

2 Simon Wiesenthal, Gerechtigkeit, nicht Rache, Frankfurt am Main 1995.
3 Victor Farías, Salvador Allende. Contra los judios, los homosexuales y otros 

»degenerados«, Barcelona 2005.
4 Heinz Schneppen, Odessa und das Vierte Reich. Mythen der Zeitgeschichte, 

Berlin 2007.

Sigmund Rascher    – Arzt und Mörder
 

Siegfried Bär
Der Untergang des Hauses Rascher
Freiburg i. Br. (Selbstverlag des Autors), 
2011, 529 S., € 15,–

Wenn in den Jahren kurz nach Kriegsende 
die Diskussion über NS-Medizinverbrechen 

aufkam, fi el unvermeidlich als Erstes der Name »Rascher«. Dr. med. 
Sigmund Rascher (1909–1945) hatte von März 1942 bis April 1944 
unter Himmlers Protektion an Insassen des KZ Dachau für Heer und 
Luftwaffe Versuche mit zumeist tödlichem Ausgang durchgeführt. 
Mit Beginn der 60er Jahre wurde es still um ihn. Mit dem aufkom-
menden Holocaust-Bewusstsein in der westlichen Gesellschaft hatte 
ihm Josef Mengele den Rang abgelaufen.

Siegfried Bär (ein nom de plume) legt hier die erste, wirklich 
umfassende Biografi e Raschers vor. Dazu hat er nicht nur die Akten 
des Nürnberger Ärzteprozesses (25.10.1946–20.8.1947) erneut ge-
sichtet, sondern vor allem bisher unerschlossenes Material aus dem 
Bundesarchiv (Raschers Privatkorrespondenz) und dem Staatsarchiv 
München (Ermittlungen gegen das Ehepaar Rascher wegen Kindes-
entführung etc.) ausgewertet sowie das, was Personen aus Raschers 
»Umfeld« – Freunde, Bekannte, Vorgesetzte, Kollegen und Raschers 
Häftlings-Mitarbeiter – nach dem Krieg über ihn ausgesagt haben. 
Letzteres wird von Bär kritisch hinterfragt, waren diese Personen 
doch alle mehr oder weniger in Raschers kriminelle Machenschaften 
verstrickt oder wussten zumindest von ihnen und versuchten nach 
dem Krieg, ihren – inzwischen toten – ehemaligen Kollegen, Be-
kannten oder Chef in den schwärzesten Farben zu malen, um selbst 
in umso besserem Lichte dazustehen.

Der Autor ist von Beruf Molekularbiologe, hat lange Jahre in der 
Grundlagenforschung gearbeitet und war zuletzt 16 Jahre Redakteur 
einer Fachzeitschrift zu medizinischen Diagnoseverfahren und Arznei-
mittelbewertung. Er kennt sich also in Raschers Fachgebiet aus, und 
es erklärt auch sein Interesse am »Fall«. (Es gibt übrigens keinerlei 
persönliche Beziehungen zwischen ihm und Raschers Familie.) Bär 
hat einen spannend zu lesenden »Dokumentarroman« geschrieben, 
keine klassische, fußnotengesättigte Monografi e, und er hat bewusst 
sowohl auf wissenschaftlichen Fachjargon als auch auf ritualisierte 
Floskeln von Abscheu und Empörung verzichtet. Er legt seine Quellen 
offen und versichert auf Ehrenwort, er habe keine Fakten erfunden und 
nur gelegentlich Details in den Dialogen »nachempfunden«. 

Bär beschönigt nichts. Die Menschenversuche Raschers mit 
zumeist tödlichem Ausgang – Unterkühlungs- und Höhenlagever-
suche für die Luftwaffe sowie für das Heer Versuche mit einem 

angeblich blutstillenden Mittel bei Schussverletzungen – nennt er 
das, was sie waren: Verbrechen. Er macht auch deutlich, dass diese 
Versuche methodisch schlampig durchgeführt wurden und dass ihr 
Erkenntnisgewinn für Wissenschaft und (militärische) Praxis daher 
so gut wie null war. Dies wurde schon von Raschers Kollegen in 
der Luftwaffe vermutet und ist in Fachkreisen seit Langem bekannt. 
Hier bringt Bär also nichts Neues. Bärs Hauptinteresse gilt jedoch 
der Persönlichkeit Sigmund Raschers: Was für ein Mensch war er, 
wo kam er her, und was machte ihn zum Mörder im weißen Kittel? 
Um diese Fragen zu beantworten, holt Bär weit aus. Er schildert 
eingehend das familiäre Umfeld, in dem Sigmund aufwuchs, geprägt 
von Theorie und Praxis der Theosophie und Anthroposophie (die der 
Autor höchst kritisch sieht). Es entsteht das Bild eines persönlich 
durchaus liebenswürdigen und hilfsbereiten, an materiellen Dingen 
wenig interessierten, intellektuell nur mittelmäßig begabten, zu aus-
dauernder, disziplinierter Arbeit, wie sie die Wissenschaft verlangt, 
im Grunde unfähigen, dafür aber umso ehrgeizigeren Mannes, der 
seltsamen medizinischen Theorien (Blutkristall-Diagnosen für Krebs 
und Schwangerschaft) anhängt und den Angst vor berufl ichem Ver-
sagen und seine Liebe zu Himmlers Ex-Geliebten Nini Diehl, einer 
wahren Lady Macbeth aus der Münchner Trogerstraße, in letzter 
Konsequenz zum Massenmörder werden ließ.

Sigmund Rascher war zwar Partei- und SS-Mitglied, aber kein 
eifriger Nazi. Er unterschrieb nur selten Privatbriefe mit »Heil Hit-
ler« und hatte auch keine Funktion in einer NS-Organisation inne. Er 
war auch kein größerer Antisemit als der »brave, anständige Deut-
sche« (Adolf Hitler) von nebenan, setzte sich sogar höheren Orts für 
Juden ein und beschäftigte, als privilegierte Häftlinge, zwei »Halb-
juden« als engste Mitarbeiter auf seiner Versuchsstation. Er war 
keineswegs das Monster, die »Bestie in Menschengestalt«, zu der ihn 
die Medien nach dem Krieg gemacht haben. In seinem Bösen steckte 
letztlich viel zu viel Banales. Wäre der Krieg nicht gekommen, wäre 
der Rudolf-Steiner-Anhänger Sigmund Rascher sehr wahrscheinlich 
ein netter, freundlicher Arzt für alternative Heilverfahren geworden, 
so wie sein Vater Hans und sein Onkel Fritz.

PS: Wäre Sigmund Rascher nicht, vermutlich auf direkten Be-
fehl Himmlers, kurz vor Kriegsende erschossen worden, hätten ihn 
die Amerikaner in Nürnberg oder Dachau bestimmt (und zu Recht) 
zum Tode verurteilt. Pikant ist nur, dass von 1946 bis 1948, also in 
denselben Jahren, als diese Prozesse geführt worden, US-Mediziner 
mit Wissen und Billigung höchster Regierungsstellen etwa 1.500 gu-
atemaltekische Männer und Frauen ohne deren Wissen und Einwil-
ligung mit Syphilis und anderen Geschlechtskrankheiten infi zierten; 
mindestens 71 starben. Keiner der Beteiligten ist je zur Rechenschaft 
gezogen worden (The Washington Post, 2.10.2010). Lernen aus der 
Geschichte scheint doch schwerer zu sein, als mancher Idealist denkt.

Joachim Neander
Kraków
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»Säuberung« der Opernhäuser und Theater 
im »Dritten Reich«
 

Hannes Heer, Sven Fritz, 
Heike Drummer und Jutta Zwilling
Verstummte Stimmen. Die Vertreibung der 
»Juden« und »politisch Untragbaren« aus 
den hessischen Theatern 1933 bis 1945
Berlin: Metropol Verlag, 2011, 411 S., 
€ 24,–

Hannes Heer, Jürgen Kesting, 
Peter Schmidt
Verstummte Stimmen. Die Vertreibung der 
»Juden« und »politisch Untragbaren« aus 
den Dresdner Theatern 1933 bis 1945
Berlin: Metropol Verlag, 2011, 176 S., 
€ 16,–

2006 brachten Hannes Heer, Jürgen Kes-
ting und Peter Schmidt mit Unterstützung 

der Axel-Springer-Stiftung das Projekt »Verstummte Stimmen. 
Die Vertreibung der ›Juden‹ aus der Oper 1933 bis 1945« auf den 
Weg. Die hieraus resultierende Wanderausstellung befasst sich – 
über den Projekttitel hinausgreifend – mit der »Säuberung« der 
Opernhäuser und, sofern es sich um Mehrspartenhäuser handelte, 
Theater im »Dritten Reich« von allen aus »rassischen« oder po-
litischen Gründen »Untragbaren«. Erste Ausstellungsorte waren 
Hamburg, Berlin sowie Stuttgart, es folgten Darmstadt (2009) 
und Dresden (2011).

In Darmstadt fand am 10. Oktober 2009 ein begleitender Work-
shop statt, auf dem Hannes Heer, Sven Fritz, Heike Drummer und 
Jutta Zwilling die bedeutendsten hessischen Theater in den Blick 
nahmen. Im Zentrum des Tagungsbandes steht der Beitrag von 
Heer über das Hessische Landestheater Darmstadt von 1918 bis 
1938. Dieses zeichnete sich dadurch aus, dass es einerseits lediglich 
Provinzbühne, andererseits aber »das Theater der Avantgarde und 
des szenischen Expressionismus« in der Weimarer Republik war 
(S. 8). Der Verfasser zeigt, dass der Kampf gegen die »undeutsche«, 
»jüdische« Kultur bereits vor 1918 einsetzte und in der Weimarer 
Republik seine Blüten trieb. Das Landestheater war in den zwan-
ziger Jahren Gegenstand heftiger Auseinandersetzungen im Parla-
ment. Die große überregionale Anerkennung vor allem der Arbeit 
des Intendanten Gustav Hartung stand im Kontrast zu den scharfen 

Angriffen auf ihn in Darmstadt selbst. Nach der Machtübernahme 
der Nationalsozialisten Ende Januar 1933 kam es umgehend zu 
ersten Entlassungen von Juden, darunter etwa der Schauspielerin-
nen Lilly Palmer und Jenny Wiener. Allerdings erfolgte nicht nur 
eine »rassische«, sondern auch eine politische »Säuberung«. Die 
zahlreichen Entlassungen, so Heer, dienten nicht nur der Unterbrin-
gung verdienter Parteigenossen auf den frei gewordenen Stellen 
und der »Befriedigung persönlicher Interessen«, sondern auch der 
»Umwandlung des von allen Feinden gesäuberten Theaters in eine 
kulturelle Bastion der NSDAP und des von ihr beherrschten Staates« 
(S. 135). Heer skizziert in zwei Kapiteln zunächst die Biografi en 
der Täter, anschließend jene der Opfer (wobei die Skizzen in ei-
nigen Fällen redundant mit der vorhergehenden Darstellung sind). 
Ausgehend von Gustav Hartungs Wirken im Schweizer Exil und 
seiner Rückkehr nach Deutschland kommt Heer zu dem – wenig 
überraschenden – Fazit, dass der Plan einer Wiederbegründung 
Deutschlands und seiner Kultur durch zurückkehrende Emigranten 
nach 1945 nicht aufgegangen ist: Nicht die Verfolgten wie Otto 
Klemperer oder Gustav Hartung, sondern vor allem die Profi teure 
des NS-Regimes wie Karl Böhm und Gustav Gründgens machten 
erneut große Karriere.

Fritz befasst sich in seinem Beitrag mit der Vertreibung der 
Juden und politisch »Untragbaren« aus den preußischen Staatsthe-
atern in Wiesbaden und Kassel sowie den Stadttheatern Mainz und 
Gießen im Volksstaat Hessen. Er zeigt, dass die »Säuberungen« an 
den Provinzbühnen mit gleicher Vehemenz wie an den Staatsthea-
tern durchgeführt worden waren. In Wiesbaden waren mindestens 
zehn, in Kassel sechs, in Mainz vier und in Gießen sechs Personen 
betroffen. Fritz versteht seine Arbeit, auch aufgrund der schwierigen 
Quellenlage und der fehlenden Vorarbeiten, als einen ersten Ein-
stieg in die Forschung zu diesen Häusern. Drummer und Zwilling 
wiederum nehmen die Städtischen Bühnen in Frankfurt am Main 
in den Blick. Im Zentrum ihres Beitrags stehen Kurzbiografi en 
jener 24 Künstler, die die Verfolgung durch das NS-Regime nicht 
überlebten.

Heer und Fritz runden den Band, der erstmals die wichtigsten 
Theater einer ganzen Region in den Blick nimmt, mit einer kur-
zen Bilanz ab und weisen auf Forschungsfelder hin, auf die sich 
künftige Arbeiten konzentrieren sollten: Vor dem Hintergrund 
ihrer Darstellungen überzeugt, dass das rechtsradikal-völkische 
Umfeld der Theater vor 1933 Ausgangspunkt aller Untersuchun-
gen sein sollte. Eingehend zu untersuchen seien die von Verfol-
gungen betroffenen Personenkreise wie auch die Mechanismen 
der Verfolgung. Weiteres Augenmerk sollte den personellen Wei-
chenstellungen für die Entwicklung der Theater in der NS-Zeit, 
den Phasen der Verfolgung, der Entwicklung im Krieg – damit 
verbunden dem Einsatz von Zwangsarbeitern – und dem Umgang 
der Häuser mit den Opfern der Vertreibungen nach dem Ende des 
NS-Regimes gelten.

Der Katalog zur Ausstellung in Dresden gliedert sich in zwei 
Teile. Der überregionale Abschnitt beschreibt das Schicksal von 
44 prominenten Künstlern, die Opfer der »Säuberungen« des Mu-
siktheaters wurden. Der lokale Teil rekonstruiert die Verfolgungs-
geschichte an Semperoper und Staatsschauspielhaus in Dresden. 
Neben herausragenden Stars nehmen Hannes Heer, Jürgen Kesting 
und Peter Schmidt auch weniger bekannte Künstler und Angehö-
rige des Bühnenpersonals in den Blick. Insgesamt wurden aus 
den Dresdner Häusern mehr als 50 Ensemblemitglieder aufgrund 
ihrer jüdischen Herkunft oder politischen Einstellung vertrieben. 
Zu den Entlassenen zählte etwa der Dirigent Fritz Busch, der als 
Demokrat wegen »Verkehr mit Juden« und angeblich zu hohen 
Gehalts kurzerhand von der »Theaterfachgruppe der NSDAP« 
seines Amtes enthoben wurde. Die Verfasser zeigen zudem, dass 
Nationalsozialisten und völkische Gruppierungen den Kampf ge-
gen den »Musikbolschewismus« auch in Dresden schon lange vor 
1933 ausfochten und dass dieser von großen Teilen des Bürgertums 

mitgetragen wurde; spielte sich in der Stadt doch einer der größten 
Theaterskandale der Weimarer Republik ab, als Anfang 1924 im 
Dresdner Schauspielhaus 800 organisierte Störer im Publikum 
erfolgreich versuchten, die Aufführung von Ernst Tollers heftig 
umstrittenen Stückes Hinkemann zu verhindern, und dessen Ab-
setzung erreichten.

Der Katalog zur Dresdner Ausstellung ist ebenso gründlich re-
cherchiert und überzeugend in der Argumentation wie die Beiträge in 
dem Sammelband zu den hessischen Theatern. Zugleich zeigen die 
Beiträge, wie die Autoren selbst betonen, dass sich die Forschung in 
vielen Fällen noch ganz am Anfang befi ndet und erheblicher Nach-
holbedarf besteht. Nach derzeitigem Stand wird die Ausstellung als 
Nächstes in Bayreuth zu sehen sein. Es bleibt zu wünschen, dass 
noch weitere Opernhäuser bzw. Theater folgen.

Jörg Osterloh
Fritz Bauer Institut
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Methode »Nazijäger«
 

Efraim Zuroff
Operation Last Chance. 
Im Fadenkreuz des »Nazi-Jägers«
Münster: Prospero Verlag, 2011, 276 S., 
€ 19,–

Das Simon Wiesenthal Center (SWC) in Ka-
lifornien entstand durch eine Übereinkunft 

zwischen Rabbi Marvin Hier und Simon Wiesenthal in Wien. Weitere 
Zentren in anderen Ländern wurden gegründet, die sich gemäß dem 
Vorbild des Namenspatrons die Verfolgung von Naziverbrechern 
auf ihre Fahnen schrieben. Efraim Zuroff leitet das Büro in Israel.

In dem vorliegenden Buch beschreibt Zuroff in den Kapiteln 
zwei bis vier seinen persönlichen Werdegang, der ihn von einer 
religiösen und zionistischen Familie in New York (in der zu die-
ser Zeit vom Holocaust nicht die Rede war) zur Siedlung Efrat im 
Westjordanland führte. Zuroff war als Historiker auf Kontraktbasis 
für das »Offi ce of Special Investigations«, die amerikanische Er-
mittlungsbehörde für Naziverbrechen, tätig und nahm verschiedene 
Funktionen im SWC wahr. Weitere Kapitel beschäftigen sich mit 
Ermittlungen gegen Naziverbrecher in Australien, Großbritannien, 
Kanada und den baltischen Staaten und mit einzelnen Fällen (Asner, 
Sakic, Wallisch, Zentai, Heim, Kepiro). 2002 rief Zuroff die »Ope-
ration Last Chance« ins Leben, durch die mithilfe der Auslobung 
von Belohnungen Hinweise auf noch lebende Naziverbrecher her-
vorgebracht werden sollen.

Zuroff wendet bei seiner Tätigkeit folgende Methode an: Zu-
nächst werden Beschuldigungen aufgrund fragwürdiger Quellen 
zusammengestellt, aber nicht als Indizien, sondern als Beweise aus-
gegeben. So verwendet Zuroff zur Identifi zierung von Nazi-Kolla-
borateuren, denen nach dem Krieg die Auswanderung nach Über-
see gelang, eine Kombination aus häufi g rudimentären historischen 
Informationen und Auswanderungslisten des International Tracing 
Service in Bad Arolsen. Beispielsweise wird, wenn ein Überlebender 
in seinem Dorf in Litauen einen »Müller« als Täter benennt und sich 
dann unter den Auswanderern ein aus Litauen stammender »Hans 
Müller« fi ndet, dieser zum Kriegsverbrecher erklärt. Auf diese Weise 
wurden zahlreiche Namenslisten zusammengestellt und in Umlauf 
gebracht. Die Verfasserin weiß aufgrund ihrer eigenen Tätigkeit 
in der kanadischen War Crimes Section, dass diese Listen häufi g 
Personen betrafen, denen keine Beteiligung an Naziverbrechen nach-
gewiesen werden konnte. Der Abschlussbericht der australischen 
»Special Investigations Unit« zeigt, dass die Ermittlungsbehörden 
anderer Länder dieselbe Erfahrung machten.

Fragwürdig ist weiter Zuroffs unkritische Verwendung sowjeti-
scher Materialien. Das lässt sich am Beispiel des Falls Evald Mikson 
(S. 159–164) demonstrieren. Dass Mikson Mitglied der estnischen Si-
cherheitspolizei war, ist durch Dokumente im Staatsarchiv Tallinn be-
legt, aber der Kern von Zuroffs Beschuldigungen – die Vergewaltigung 
und Ermordung eines jüdischen Mädchens betreffend – entstammt 
einer sowjetischen Propagandaschrift. Diese Schriften wurden nach 
einem bestimmten Muster zusammengestellt, sie beruhten meist im 
Kern auf historischen Dokumenten, die dann übertrieben und verfälscht 
wurden. Zuroff sieht sich darüber hinaus durch Zeugenaussagen bestä-
tigt, die im Zuge der KGB-Ermittlung gegen Mikson gemacht wurden. 
Hier wäre größte Vorsicht geboten, diese können durch unrechtmäßige 
Mittel wie Folter zustande gekommen sein. Kanadische Gerichte haben 
KGB-Aussagen nicht als Beweismaterial akzeptiert. Die War Crimes 
Section hat zwar sehr viele KGB-Ermittlungen ausgewertet, aber mit 
dem Zweck, Zeugen zu identifi zieren, die dann erneut (und jetzt ohne 
Einfl ussmöglichkeit des KGB) befragt wurden.

Das Herzstück von Zuroffs Methode sind virtuos inszenierte 
Medienkampagnen, die durch die Mobilisierung politischer Unter-
stützung fl ankiert werden. Einmal »im Fadenkreuz des Nazijägers«, 
gelten weder Unschuldsvermutung noch Persönlichkeitsrechte. In 
einem kanadischen Fall – in dem sich die Vorwürfe des SWC als 
unrichtig erwiesen – wurden von Aktivisten Demonstrationen vor 
dem Haus des Verdächtigen organisiert. Der »Nazijäger« muss sich 
nie irgendwelchen Konsequenzen stellen; bevor aufgrund zeitrau-
bender Recherchen die Haltlosigkeit von Beschuldigungen bewiesen 
werden kann, werden bereits die nächsten Anschuldigungen ge-
macht. Mangel an Beweisen, selbst Freisprüche werden von Zuroff 
als »schockierend« abgetan (S. 117) und als Ausdruck mangelnden 
politischen Willens erklärt.

Auch Lesern ohne Hintergrundwissen wird im Kapitel zu Ari-
bert Heim, einem früheren KZ-Arzt, das Fragwürdige von Zuroffs 
Methode deutlich. Heim verschwand 1962, als gegen ihn ermittelt 
wurde. Informationen, dass er noch am Leben sein könnte, veranlass-
ten Zuroff, eine Belohnung für Hinweise auszusetzen. Die daraufhin 
eingegangenen Zuschriften bezogen sich auf ältere Männer, die zum 
Beispiel deutsche Musik hörten und Goethe lasen (S. 245). Trotzdem 
reiste Zuroff 2008 nach Südamerika, gab zahlreiche Pressekon-
ferenzen und erschien an der Spitze eines »Mediengeschwaders« 
(S. 252) vor dem Haus einer unehelichen Tochter von Heim (die, 
nach eigenen Angaben, ihren Vater nie gesehen hatte). Schließlich 
teilte ein Sohn Heims mit, der Gesuchte sei 1992 in Kairo gestorben.

Dass Kriegsverbrecher sich durch Flucht der Gerechtigkeit entzie-
hen, ist weiterhin ein Problem, aller Vermutung nach ist das in Bezug 
auf moderne Verbrechen sogar verbreiteter, als es im Fall der Nazis war. 
Mit der »Methode Nazijäger« allerdings ist dem nicht beizukommen.

Ruth Bettina Birn
Den Haag

Kameradinnen im Dienst der 
Volksgemeinschaft
 

Nicole Kramer
Volksgenossinnen an der Heimatfront. 
Mobilisierung, Verhalten, Erinnerung
Göttingen: Verlag Vandenhoeck & 
Ruprecht, 2011, 392 S., € 54,95

In ihrer Studie möchte die Historikerin Nicole 
Kramer einen »alternativen Blick auf Frauen« 

(S. 28) im Nationalsozialismus werfen, indem sie diejenigen Lebens-
bereiche und Organisationen untersucht, die bislang kaum Beachtung 
gefunden haben, da sich die Forschung lange Zeit auf die Mütter- und 
Geburtenpolitik und die weibliche Erwerbsarbeit konzentriert hat. 
Anliegen Kramers ist es, zu ergründen, wie die »Volksgenossinnen« 
als von eigenen Interessen geleitete Handelnde zur Bildung der »Volks-
gemeinschaft« beigetragen und für deren Zusammenhalt gesorgt haben. 
(vgl. S. 341) Weiter will sie »bisher wenig beachtete Mobilisierungs-
formen und Bewegungskräfte der Kriegsgesellschaft sichtbar« machen. 
(S. 17) Von diesen speziellen Interessen geleitet, fördert sie selbst bei 
der Analyse der besser erforschten Organisationen, des nationalsozi-
alistischen Frauenwerks und der Frauenschaft, Neues zutage. Für die 
Formierung der geschlechterübergreifenden »Kampfgemeinschaft« 
misst sie außerdem dem »Reichsluftschutz« große Bedeutung bei. Sie 
widmet sich auf der anderen Seite auch denjenigen Institutionen, in 
denen Frauen weniger als ehrenamtliche Dienstleisterinnen des NS-
Wohlfahrtssystems wirkten, als selber Leistungen in Empfang nahmen, 
die mit der besonderen Situation von Frauen im Krieg zusammenhin-
gen, nämlich der Hinterbliebenenfürsorge und -versorgung sowie der 
Betreuung der Evakuierten und kriegsbedingt Obdachlosen. In den 
zugehörigen Kapiteln werden zunächst die Entstehung und der Aufbau 
der jeweiligen Organisation dargestellt, oft auch die Spannungen zwi-
schen einzelnen Parteigliederungen oder zwischen Partei und Kirche 
skizziert und dann den Fragen nachgegangen, in welchem Verhältnis 
die »Volksgenossinnen« dazu standen, wie ihre Partizipation aussah, 
welche Motive ihrem Handeln zugrunde lagen. Kramer bemängelt 
zu Recht, dass viele Studien nach dem ersten Schritt stehen blieben, 
muss aber selber immer wieder feststellen, wie schwierig es ist, an 
Dokumente von »Volksgenossinnen« zu gelangen, die bei der Beant-
wortung dieser Fragen helfen könnten. Ihr ist es dennoch gelungen 
»lokale Tiefenbohrungen« (S. 28) in verschiedenen Gemeinden und 
Städten Deutschlands durchzuführen und beispielsweise Zugriff auf 
die Korrespondenzen zwischen Pfarrern und »Umquartierten«, Erfah-
rungsberichte von Teilnehmerinnen an einer Luftschutzschulung zu 
erhalten oder das US Bombing Survey in ihre Analyse einzubeziehen.

Das Ergebnis ist eine vielschichtige Studie, die die nach wie 
vor existierende Vorstellung von Frauen als passive, friedfertige 
Objekte des »patriarchalen« NS-Staates weiter entkräftet und statt-
dessen den »Drang mitzuwirken […], Teil der Kampfgemeinschaft 
zu werden« belegt (S. 88). Dies wird besonders deutlich im Zuge der 
Untersuchung der nationalsozialistischen Frauenorganisationen und 
des Reichsluftschutzbundes, die auf ihre je eigene Weise die Milita-
risierung der »Zivilgesellschaft« betrieben, die »Volksgenossinnen« 
in ihrer Opfer- und Entbehrungsbereitschaft bestärkten und so auf 
den Krieg vorbereiteten. Bei der »Heimatfront« handelte es sich also 
nicht allein um nationalsozialistische propagandistische Rhetorik, 
im Luftschutz ähnelten die »Kämpferinnen an der Heimatfront« in 
ihrer Todesbereitschaft tatsächlich den Soldaten (S. 148). Einer der 
interessantesten Aspekte in diesem Zusammenhang ist die Analyse 
der Veränderung des propagierten Frauenbildes: Die Frau soll nicht 
länger nur Mutter, sondern auch Kämpferin sein, die sich dabei 
weiterhin ihre Weiblichkeit erhält; diese beiden werden im Bild der 
Kameradin zusammengeführt (S. 341 ff.). 

Wie diese Bilder die Erinnerung an deutsche Frauen im Natio-
nalsozialismus prägten, verfolgt Kramer im letzten Kapitel am Bei-
spiel der Nachkriegsikone »Trümmerfrau«, das eine sinnvolle Erwei-
terung des Untersuchungsbereichs darstellt. Dort und im Resümee 
refl ektiert sie auch auf ihr Verständnis der Geschichtswissenschaft 
als eine kritisch in die Erinnerungspolitik eingreifende Disziplin. 
Was in Anbetracht dieses begrüßenswerten Selbstverständnisses 
sehr irritiert, ist, wenn Kramer selber vorbehaltlos von der »Kata-
strophe von Stalingrad« (S. 192) oder von deutschen, wegen der 
Luftangriffe »umquartierten Katholiken« spricht, »die sich in der 
Diaspora aufhielten« (S. 297). Auch wenn der Begriff der Diaspora 
erheblich ausgeweitet wurde, bezog er sich einst ausschließlich auf 
die jüdische Gemeinde und ist deshalb an dieser Stelle problema-
tisch. Ein weiteres begriffl iches Problem: So sinnvoll es auch ist, 
wie Kramer die Gruppe der Zuschauerinnen und Mitläuferinnen 
genauer zu untersuchen und diese begriffl ich in verschiedene Sub-
gruppen zu unterteilen, die mehr Aufschluss darüber geben, wie das 
Verhältnis der Einzelnen zum Nationalsozialismus ausgesehen hat 
(vgl. S. 101 f.), überzeugt die Begründung, warum die Begriffe Tä-
terinnen, Opfer, Mitläuferinnen bzw. Zuschauerinnen zu verwerfen 
seien, kaum: »Dieser Einteilung liegt der Blick auf die Rolle bei und 
die Nähe zu den NS-Massenverbrechen zugrunde.« (S. 101) Eine 
Frau, die in Kramers Kategorie der »Distanzierten« (S. 102) fällt, 
da sie sich von den ganzen NS-Organisationen fernhielt, konnte sehr 
wohl eine Rolle bei den »NS-Massenverbrechen« innehaben, selbst 
wenn sie selber keine KZ-Aufseherin war. Denn auch so konnte sie 
den Verbrechen nahe sein und an diesen teilhaben, sei es als Dulderin 
oder gar Nutznießerin der antijüdischen Aktionen in ihrem Wohnort.

Jérôme Seeburger
Offenbach am Main
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Mutschmanns Ende
 

Mike Schmeitzner
Der Fall Mutschmann. Sachsens Gauleiter 
vor Stalins Tribunal
Beucha, Markkleeberg: Sax-Verlag, 2011, 
176 S., € 14,80

In einer Vorbemerkung charakterisiert Mike 
Schmeitzner den ehemaligen NSDAP-Gau-

leiter von Sachsen, Martin Mutschmann, als »Gaufürst«, der zu den 
Mächtigsten des NS-Regimes zählte. Umso verwunderlicher war 
nach seiner Verhaftung durch die Rote Armee im Mai 1945 sein 
spurloses Verschwinden. Es folgte kein öffentlicher Prozess in der 
Sowjetischen Besatzungszone (SBZ), in der Sowjetunion oder vor 
dem Internationalen Militärtribunal (IMT) in Nürnberg, es gab keine 
öffentlichen Verlautbarungen über seinen Verbleib. 

Den Grund hierfür zu entschlüsseln ist das Ziel dieser Studie, 
deren zentrale Quellengrundlage eine 2004 vom United States Ho-
locaust Memorial Museum an den Autor übergebene Kopie der Akte 
Martin Mutschmanns aus dem Moskauer Zentralarchiv des russi-
schen Inlandsgeheimdienstes FSB1 ist. Neben umfangreichen Aus-
sagen Mutschmanns und Verhörprotokollen von NS-Funktionären 
aus seinem engsten Umkreis fi ndet sich darin eine Dokumentation 
des gegen ihn 1946/47 in Moskau durchgeführten Geheimprozesses. 

In einem Prolog diskutiert der Verfasser zunächst die vielfältigen 
zeitgenössischen Spekulationen und Falschmeldungen in West- wie 
Ostdeutschland über Mutschmanns Schicksal. Der sich daraus ent-
wickelnde propagandistische Schlagabtausch verdeutlicht, dass ob 
der sowjetischen Geheimhaltung immer mehr Gerüchte über das 
Schicksal Mutschmanns die Runde machten, obwohl dieser längst 
in Moskau exekutiert worden war. 

Einleitend zeichnet Schmeitzner Mutschmanns Aufstieg zum 
NSDAP-Gauleiter in Sachsen, Reichsleiter, Ministerpräsidenten und 
Reichskriegskommissar, seine Sozialisation und Radikalisierung 
nach. Mutschmanns absoluter Gehorsam gegenüber Hitler verschaff-
te ihm eine Machtfülle, wie sie kaum ein zweiter Gauleiter im Dritten 
Reich erlangte. Diese erlaubte dem im Volksmund »König Mu« 
Gerufenen, seine unumschränkte Herrschaft in Sachsen zu festigen 
und eine gewisse Autonomie sowohl gegenüber der Parteizentrale 
wie auch der Reichsregierung dauerhaft zu etablieren. 

1 Federalnaja sluschba besopasnosti Rossijskoj Federazii – Bundesagentur für Si-
cherheit der Russischen Föderation.

Beginnend mit der Bombardierung Dresdens am 13. Februar 
1945 schildert der Verfasser detailliert die Ereignisse, die schließ-
lich zur Verhaftung Mutschmanns führten. Das hohe Maß an Re-
alitätsverlust »König Mus« und seiner Entourage in der Endphase 
des Krieges werden ebenso deutlich herausgearbeitet, wie dessen 
von couragierten Antifaschisten im Erzgebirge vereitelter Flucht-
versuch. 

Besonderes Augenmerk widmet Schmeitzner den Darstellungen 
von Mutschmanns Verhaftung am 16. Mai 1945, seiner Verbrechen 
und seines Machtmissbrauchs in der Presse in der SBZ und den 
parallel dazu einsetzenden Ermittlungen der sächsischen Polizei und 
verschiedener Stadtverwaltungen, die binnen Kurzem umfangrei-
ches Belastungsmaterial zusammentrugen. Schließlich analysiert der 
Autor, warum sowohl die Vorbereitung eines Prozesses in Dresden 
wie auch die sowjetischen Bemühungen, Mutschmann als Haupt-
kriegsverbrecher vor dem IMT anzuklagen, scheiterten. Daraufhin 
verlor die sowjetische Seite jedes Interesse an einem öffentlichen 
Verfahren. Schmeitzner skizziert auf Basis der Verhörprotokolle eine 
eindrucksvolle Charakterstudie Mutschmanns und beschreibt die Ar-
beitsweise der Gauleitung. Die detaillierten, wenngleich die eigene 
Schuld minimierenden Aussagen seiner engsten Getreuen trugen 
maßgeblich dazu bei, dass Mutschmann gegenüber seinen Verneh-
mern in die Defensive geriet. Diese konzentrierten sich gleichwohl 
darauf, wie in der Sowjetunion damals üblich, ein »Geständnis« 
Mutschmanns zu erlangen. Die Ermittlungsergebnisse aus Sachsen 
und Opfer etwa der NS-Rassenpolitik als Zeugen spielten hingegen 
keine Rolle für die Untersuchungsbehörden. Diese konzentrierten 
sich in den Verhören und der Anklageschrift auf vier zentrale Ver-
brechenskomplexe: Judenverfolgung, Euthanasieverbrechen, Verfol-
gung politischer Gegner und Kriegsverbrechen gegen Sowjetbürger 
und die Sowjetunion. 

Detailliert zeichnet Schmeitzner die Vorbereitungen und den 
Verlauf des Moskauer Geheimprozesses gegen Mutschmann nach 
und stellt diesen in den Kontext des IMT in Nürnberg. Die rechts-
staatlichen Defi zite im Mutschmann-Prozess werden ebenso offen-
sichtlich, wie dessen konsequent durchgehaltene Verteidigungsstra-
tegie, nur das zuzugeben, was ohnehin nicht mehr geleugnet werden 
konnte und eigene Verantwortung weitestgehend abzustreiten. 

Schmeitzner vergleicht den Mutschmann-Prozess mit den Ver-
fahren gegen 21 weitere Gauleiter. Im Gegensatz zu den bundesdeut-
schen, polnischen und westalliierten Verfahren – die teilweise auch 
rechtsstaatliche Defi zite aufwiesen – mangelte es dem Moskauer 
Geheimprozess grundsätzlich an »Öffentlichkeit, der strafrechtlichen 
Verteidigung und der Anwendung von Rechtsgrundlagen, die den 
Tatvorwürfen entsprachen«. (S. 140) Letztlich wurde mit dem sow-
jetischen Geheimhaltungsgebaren die Chance vertan, Mutschmanns 
Verbrechen vor deutschen Gerichten zu ahnden und damit auch die 
deutsche Bevölkerung über die nationalsozialistischen Verbrechen 
weiter aufzuklären.

Quellen zur Geschichte des 
Nationalsozialismus
 

Gerd Steffens, Thomas Lange
Der Nationalsozialismus. Band 2: 
Volksgemeinschaft, Holocaust und 
Vernichtungskrieg 1939–1945
Schwalbach/Ts.: Wochenschau Verlag, 
2011, 368 S., € 24,80

Angesichts des wachsenden zeitlichen Ab-
stands zum Nationalsozialismus, den damit 

einhergehenden demografi schen Verschiebungen und einer Zunahme 
medial vermittelter Bilder, ist die historisch-politische Bildung und 
Geschichtsdidaktik vor Herausforderungen gestellt. Nur oberfl äch-
lich besehen scheint da die Herausgabe einer Quellensammlung 
zum Nationalsozialismus antiquiert. Im Gegenteil: Die Befähigung 
zur kritischen Würdigung von Quellen bleibt, unabhängig von der 
Quellengattung, eine Notwendigkeit.

Die vorliegende Quellensammlung bildet den zweiten Teil einer 
zweibändigen Edition. Der erste Band von 2009, Staatsterror und 
Volksgemeinschaft 1933–1939 untertitelt, widmet sich der »Leit-
frage, wie der Nationalsozialismus sich des Staates bemächtigt und 
ihn in einen Terrorstaat verwandelt hat« (Bd. 1., S. 9) und fokus-
siert auf den NS als Gesellschaftssystem. Verstehbar werden soll 
die »Doppelstruktur und Komplementarität von Führerstaat und 
Volksgemeinschaft, Terrorherrschaft und Einverständnis« (ebd., 
S. 10). Zwischen beiden Bänden gibt es zeitliche Bezüge und Über-
schneidungen. Auch der zweite Band schenkt dem Verhältnis der 
deutschen Mehrheitsbevölkerung zum NS-System Beachtung. Das 
Buch ist in eine Einleitung und acht Hauptkapitel gegliedert, den 
einzelnen Kapiteln sind einführende Bemerkungen vorangestellt. 
Durchgehend fi nden sich bekannte Quellen neben unbekannteren 
Dokumenten. Abgedruckt sind Alltagsquellen, Tagebucheinträge 
und Briefe sowie Augenzeugen- und Überlebendenberichte oder 
Auszüge aus Gesetzen und Berichte von NS-Stellen. Dazu wurden 
Bilder und Fotos unterschiedlicher Provenienz zusammengestellt.

Zu den bekannten Quellen gehören beispielsweise in Kapitel I 
(»Der Weg in den Krieg«) Auszüge aus dem »Gesetz für den Auf-
bau der Wehrmacht« vom 16. März 1935 oder aus dem »Deutsch-
sowjetischen Nichtangriffspakt« vom 23. August 1939. Wie die NS-
Führung in ihrer Kriegsführung von Anbeginn auf einen »völkischen 
Weltordnungskrieg« (Bd. 2, S. 67) abzielte, zeigt Kapitel II (»Die 
Dimensionen des Krieges – der Weltkrieg als Herrschaftskrieg«) 
auf. Der Schwerpunkt liegt bei der historischen Betrachtung »auf 
Deutschland als zentralen Akteur des Krieges« (ebd., S. 16). Daher 

spielt die Kriegsführung und Besatzung in Westeuropa im Vergleich 
zu den Ereignissen in Polen und später in der Sowjetunion eine relativ 
untergeordnete Rolle. Dem »Krieg im Osten als Vernichtungskrieg« 
und dem Holocaust sind je eigene Kapitel gewidmet. Eindrucksvoll 
wird der grausame »Alltag der Vernichtung« durch deutsche Solda-
tenbriefe sowie in Erinnerungsberichten von Verfolgten dokumen-
tiert, wobei die zunehmende Brutalisierung der Täter aufgezeigt wird, 
aber auch die Alles-oder-Nichts-Haltung der mehrheitsdeutschen Be-
völkerung, die im Kapitel »Hitlers Volksstaat im Krieg« verdeutlicht 
wird. Dem Widerstand gegen die nationalsozialistische Herrschaft 
ist ein eigenes Kapitel gewidmet. Für Deutschland wird ein breites 
Spektrum widerständischer Aktivitäten aufgezeigt. So wird nicht 
allein das Aufbegehren von enttäuschten Offi zieren dokumentiert, 
sondern Dokumente zur Swing-Jugend und den Edelweißpiraten 
fi nden ebenso Beachtung wie das Attentat von Georg Elser, die kom-
munistisch orientierte Gruppe um Schulze-Boysen oder kirchliche 
Aktivitäten. Vergleichsweise knapp gehalten sind Dokumente zur 
französischen Resistance oder zu den Partisanenaktivitäten in der 
Sowjetunion, immerhin wird aber die Situation der jüdischen Parti-
sanen thematisiert. Unter der Überschrift »Vertreibungen: Von der 
›Behandlung der Fremdvölkischen im Osten‹ zur Flucht und Vertrei-
bung der Deutschen« wird gezeigt, wie die Logik des »Generalplans 
Ost« mit der Vertreibung und Ermordung der osteuropäischen Be-
völkerung oder ihres Einsatzes als Zwangsarbeiter/-innen mit dem 
wechselnden Kriegsverlauf und der Befreiung der besetzten Länder 
die Flucht und Vertreibung der dortigen deutschen Bevölkerung zur 
Folge hatte. Durch sorgfältige Gewichtung der Quellen kommt die 
Not von vertriebenen Deutschen zur Sprache, ohne geschichtspoli-
tischen Relativierungen Raum zu schaffen.

Das abschließende Kapitel »Befreiung, Niederlage, Zusammen-
bruch – materielle und mentale Bilanzen« reicht von der Mythologisie-
rung der Niederlage seitens der NS-Führung über die Nachkriegsdis-
kurse um die »Schuldfrage« (Karl Jaspers) bis zur Rede von Richard 
von Weizsäcker, der den 8. Mai 1945 als Tag der Befreiung reklamiert.

Eine Würdigung des Bandes fällt ambivalent aus. Die Fokus-
sierung auf die Komplexe Volksgemeinschaft, Holocaust und Ver-
nichtungskrieg ist, angesichts zunehmender Eventorientierung in der 
Geschichtsvermittlung, ein lobenswertes Unterfangen. Andererseits 
gerät durch die Fokussierung auf Deutschland leicht der Charakter 
des Krieges als Weltkrieg aus dem Blick. Zudem wird die Chance 
zu einer Auseinandersetzung mit den historischen Gegebenheiten in 
Nordafrika oder auch der Türkei und anderen Ländern vertan, was 
aber für ein zeitgemäßes historisches Lernen in der Migrationsgesell-
schaft unabdingbar ist. Es wäre zu hoffen, dass Autoren und Verlag 
den bisherigen beiden Quellenbänden einen dritten hinzufügen, der 
die angedeuteten Lücken schließt.

Ingolf Seidel
Berlin
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Über den Zusammenhang von Juden, 
Kapitalismus und Geld
 

Nicolas Berg (Hrsg.)
Kapitalismusdebatten um 1900 – 
Über antisemitisierende Semantiken des 
Jüdischen
Leipzig: Leipziger Universitätsverlag, 
2011, 461 S., € 59,–

Die Vorstellungen, dass Juden reich sind, 
den Geldverleih im Mittelalter monopoli-

sierten und am Kapitalismus schuld sind, gehören zum Arsenal nicht 
nur der Antisemiten. Es handelt sich um Ideen, die auch die wis-
senschaftlichen Debatten seit dem 18. Jahrhundert bis heute prägen 

Nicht zuletzt der sehr schlechten, teilweise nur splitterhaften 
Quellenüberlieferung ist es geschuldet, dass die Geschichte der 
NSDAP in Sachsen nach wie vor ein Desiderat der historischen 
Forschung ist. Dies gilt weiterhin auch für das Wirken Mutschmanns, 
da Schmeitzners Arbeit sich auf dessen beiden letzten Lebensjahre 
und die Strafverfolgung konzentriert. Gleichwohl geben die von 
ihm ausgewerteten Quellen einen intimen Einblick in den inne-
ren Zirkel eines der mächtigsten Gauleiter des »Dritten Reiches«. 
Eingebettet in die aktuelle Forschung nicht nur zur Geschichte des 
Nationalsozialismus, sondern auch der SBZ und der Sowjetunion 
erhellt Schmeitzner auf Basis einer sehr wichtigen und umfangrei-
chen Quelle damit nicht das Vorgehen sowjetischer Geheimdienste 
und Strafverfolgungsbehörden gegen NS-Verbrecher, sondern auch 
die Geschichte Sachsens im Nationalsozialismus weiter. 

Viele Legenden und Spekulationen, die sich um Martin Mutsch-
mann nach wie vor insbesondere in Sachsen ranken, sind nicht länger 
aufrechtzuerhalten. Schmeitzner stellt ihn als das dar, was er war: ein 
skrupelloser, machthungriger und gewaltbereiter Antisemit, Rassist 
und Kriegsverbrecher. Dem Verfasser gelingt zudem eine umfassen-
de Darstellung der Unwilligkeit der sowjetischen Justizbehörden, 
den Fall Mutschmann nach individuellen Schuldkriterien zu beur-
teilen und konkrete Verantwortung aufzuhellen, was im Gegensatz 
dazu die vorliegende Studie zu leisten vermag.

Jens Nagel
Zeithain

– häufi g ergänzt um scheinbar tiefschürfende Analysen jüdischer 
Religion. Demnach qualifi zieren der Rationalismus und die hohen 
Abstraktionsanforderungen der jüdischen »Gesetzesreligion« beson-
ders gut für die Markt- und Geldwirtschaft und erklären die große 
Affi nität zwischen Juden und Geld. Von Shylock über »Jud Süß« 
Oppenheimer bis zu den Rothschilds scheinen solche fi ktiven oder 
historischen Figuren die Vorstellungen der besonderen Begabung 
der Juden für den Umgang mit Geld und Kredit zu bestätigen, wobei 
das Bild explizit oder implizit mitschwingt, dass dabei eigentlich 
Betrug oder zumindest eine besondere Raffi nesse eine zentrale Rolle 
spielten. 

Dass Titel wie »Juden und Kapitalismus« auch heute noch in 
der wissenschaftlichen Forschung von Bedeutung sind, hat zwei 
Gründe: zum einen Zahlen, wie sie die neue Enzyklopädie Jüdi-
scher Geschichte und Kunst (Stuttgart 2011 ff.) unter dem Stichwort 
»Bankier« präsentiert. Danach seien 79 Prozent der Privatbankiers 
in Deutschland um 1900 Juden gewesen. Zum anderen gibt es eine 
intensive wissenschaftliche Diskussion, in deren Mittelpunkt Wer-
ner Sombarts Studie Die Juden und das Wirtschaftsleben steht. Das 
100-jährige Jubiläum dieses einfl ussreichen, zwischen Stereotyp und 
Wissenschaft changierenden Buches, hat Nicolas Berg zum Anlass 
genommen »Kapitalismusdebatten um 1900« in einem Tagungsband 
aufarbeiten zu lassen.

Im ersten Beitrag untersucht Jerry Z. Muller die um 1900 in 
Deutschland geführte Debatte um die Ursachen und die Konse-
quenzen des Kapitalismus – einen Begriff, den erst Sombart ein-
geführt hatte. Sombart habe die Juden als Verursacher und Motor 
der kapitalistischen Entwicklung identifi ziert, deren Befähigung 
für die Moderne in ihrer weit zurückliegenden Vergangenheit als 
wanderndes Wüstenvolk begründet sei. Während Sombart die Ent-
wicklung zum Kapitalismus als Verlust von Gemeinschaft beschrieb, 
versuchte Max Weber die Entwicklung wertfrei zu analysieren und 
verband sie mit der protestantischen Ethik der Puritaner. Dem stellt 
Muller die Philosophie des Geldes von Georg Simmel gegenüber, 
die Chancen und Freiheiten der kapitalistischen Entwicklung für 
den Einzelnen positiv wertet.

Hans-Christoph Lies geht der Frage nach, warum Sombart 
und die geisteswissenschaftlich orientierte deutsche Schule der 
Historischen Nationalökonomie anfälliger für antisemitische Theo-
riebildung war als die konkurrierende Österreichische Schule Carl 
Mengers, die sich naturwissenschaftlicher Methodik verpfl ichtet 
sah. Georg Kamphausen untersucht die Geschichte des Faches 
Nationalökonomie und seiner besonderen deutschen Ausprägung 
mit den Fragen nach »Geist« und »Stil« des Kapitalismus, wäh-
rend Jonathan Karp die Erforschung der Wirtschaftsgeschichte 
jüdischer Lebenswelten seit dem 18. Jahrhundert insbesondere 
durch jüdische Wissenschaftler erörtert. Friedrich Lenger widmet 
sich der kontroversen Rezeption von Sombarts Buch in Wissen-
schaft und Öffentlichkeit in Deutschland, Tobias Metzler dagegen 

derjenigen in England, den USA und Frankreich. Thomas Meyer 
zeigt schließlich, wie jüdische Wissenschaftler das Werk rezipier-
ten. Diese glaubten in Sombarts Werk auch eine Wertschätzung 
jüdischer Wirtschaftsleistung zu entdecken. Ein Beispiel ambiva-
lenter Einschätzung zeichnet Rolf Rieß in der langjährigen Bezie-
hung zwischen Sombart und Ludwig Feuchtwanger nach, seinem 
Fachkollegen, Kritiker und gleichzeitig seinem Lektor im Verlag 
Duncker & Humblot.

Weitere Beiträge behandeln wichtige Begriffe in der Debatte 
um Juden und Kapitalismus: so den Begriff des »Finanzkapitals« 
(Mark Loeffl er), des »jüdischen Pariavolks« Max Webers (Hartmann 
Tyrell) und des »Fremden« bei Georg Simmel, Alfred Schütz und 
Robert Michels (Klaus Christian Köhnke). Thomas Haury analysiert 
Karl Marx’ Text »Zur Judenfrage«, in dem vor allem nach 1945 
antisemitische Vorstellungen gesehen wurden.

Die Beiträge von Heinrich Schwendemann, Christine Achin-
ger und Hans-Joachim Hahn ergänzen den Band um eine sehr auf-
schlussreiche literaturhistorische Perspektive. Sie machen deutlich, 
wie sehr die in populären Romanen wie Gustav Freytags Soll und 

Haben (1855) entwickelten kapitalismuskritischen und antisemiti-
schen Bilder auch die Vorstellungswelt und die Metaphern der zeit-
genössischen Wissenschaft prägten. Der Band wird abgeschlossen 
durch zwei Beiträge, die den Blick über den engeren Untersuchungs-
zeitraum um 1900 erweitern und die Nationalökonomie im Natio-
nalsozialismus behandeln (Hans-Christian Petersen) sowie Thesen 
entwickeln, die den Zusammenhang unterschiedlicher Holocaust-
Deutungen mit der Entwicklung der kapitalistischen Moderne nach 
1945 thematisieren (Moishe Postone).

Die sorgsam edierte und zusammengestellte Publikation ist ein 
unverzichtbares Standardwerk zu der Frage, wie und warum Unter-
suchungen über den Zusammenhang von Juden, Kapitalismus und 
Geld so häufi g antisemitisch kontaminiert wurden und werden. Der 
Wirtschaftshistoriker Raphael Strauß beschrieb diese Beobachtung 
1940 als »Mystifi kationen der Juden«, die sehr häufi g »handgreifl i-
chen Nonsense« produzierten. 

Fritz Backhaus
Frankfurt am Main
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Nachgefragt
 

Avraham Milgram, Robert Rozett (Hrsg.)
Der Holocaust. FAQs – häufi g gestellte 
Fragen. Deutsch/Englisch. 
Hrsg. i. A. der Gedenkstätte Yad Vashem
Aus d. Engl. übers. von Diane Coleman 
Brandt und Ursula Kömen
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 76 S., 
€ 12,90

Das »Unvorstellbare« und »Unbegreifl iche«, Präzedenzlose und 
Einzigartige ist nicht leicht zu wissen. Fragen stellen sich, auf die 
Antworten zu fi nden einiger Anstrengung bedarf. Nicht nur Zweif-
ler und Skeptiker haben Fragen. Wer verstehen und erklären will, 
was historisch sich ereignete, braucht belegte Informationen und 
fundierte Erkenntnisse.

Der Mord an den europäischen Juden ist ein Geschichtsereignis, 
dem insbesondere die Nachgeborenen der Opfer und teilweise auch 
die Kindeskinder der Täter, sofern sie sich auf die NS-Vergangenheit 
überhaupt einlassen, bis heute mit »Fassungslosigkeit« gegenüber-
stehen. Das deutsche Menschheitsverbrechen ist scheinbar eine 
Überforderung des Verstands und des Herzens.

Wissenschaftler der Jerusalemer Gedenkstätte Yad Vashem 
(Mithrsg.: The Knesset. The Israeli Parliamentary Association for Ho-
locaust Remembrance and Aid to survivors) haben 32 häufi g gestellte 
Fragen zum Holocaust aufgelistet und versucht, in einfacher Sprache 
verfasste Antworten zu geben. Die 2005 in Jerusalem erschienene 
(amtliche) Broschüre hat jetzt der Wallstein Verlag in einer deutsch-
englischen Ausgabe herausgebracht. Häufi g gestellte Fragen (von 
»Was ist der Holocaust?« über »Wie wehrten sich die Juden?« bis 
»Wie war die Shoah menschlich möglich?«) sind offensichtlich von 
Relevanz, sie verlangen nach präzisen Antworten. Vor allem für die 
einheimische (wie wohl auch für die internationale) Leserschaft ha-
ben die Yad Vashem-Mitarbeiter mit professioneller und routinierter 
Hand, gelegentlich allzu salopp (Reinhard Heydrich, »the ›No. 2‹ man 
in the SS« (S. 57)) die Fragen beantwortet. »Basisinformationen« 
(S. 12) soll die Publikation liefern und der Unwissenheit abhelfen.

Historische Aufklärung und politische Bildung tun not, denn der 
Holocaust wird von vielen geleugnet. Mit der Leugnung der Shoah 
geht die Verneinung des Existenzrechts des Staates Israel einher. Hat 
der Holocaust nicht stattgefunden, ist Auschwitz eine Lüge, dann fällt 
in der irren Perspektive der Antisemiten und Negationisten die Legiti-
mation für den Judenstaat weg. Vor dem Hintergrund der im Iran und 
in Teilen der arabischen Welt propagierten Holocaust-Leugnung sowie 
der infamen Infragestellung des Existenzrechts Israels ist die Broschüre 

verfasst worden. Die Auswahl der Fragen (auf welcher empirischen 
Grundlage sie auch getroffen worden sein mag) überzeugt durchaus, sie 
weist aber Lücken auf, die Anlass zu Nachfragen geben. Auffällig ist, 
dass Fragen zur Ahndung der NS-Verbrechen, zur justiziellen Aufarbei-
tung der NS-Vergangenheit überhaupt nicht vorkommen. Naheliegend 
wäre doch gewesen, den Weg von Nürnberg und Tokio über Jerusalem 
(Eichmann-Prozess) nach Den Haag nachzuzeichnen, zumal in der 
Einleitung von den »Völkermorden in Kambodscha, Bosnien, Ruanda 
und zuletzt Darfur« (S. 12) die Rede ist. Die zutreffende Feststellung, 
»manche Menschen« sähen »im Holocaust keinerlei Warnung, sondern 
vielmehr ein nachahmenswertes Modell« (S. 12), hätte durch einen 
Hinweis auf die Arbeit der Internationalen Tribunale (Jugoslawien, 
Ruanda) und des Internationalen Strafgerichtshofs kontextualisiert 
werden können. Liegt der politische Grund für die fehlenden Fragen 
und Antworten womöglich daran, dass Israel (wie auch die USA) das 
Römische Statut des IStGH nicht ratifi ziert hat?

Bedauerlicherweise ist die Übersetzung der englischsprachigen 
Vorlage recht misslungen. Wo eine terminologische Präzisierung des 
Originals angebracht gewesen wäre, potenziert die deutsche Ausgabe 
Ungenauigkeiten. Der Beispiele sind derart viele, dass nur wenige an-
geführt seien. Ist im Original von »crusade« (S. 50) gegen die Juden 
die Rede, lautet die Übersetzung »Feldzug« (S. 12) – als sei der Ho-
locaust eine militärische Operation gewesen. »Nazi-Sturmtruppen« 
(S. 16) führten im November 1938 eine Aktion gegen die jüdische 
Bevölkerung durch. Die Vorlage spricht von »nazi storm troopers« 
(S. 54) und meint SA-Angehörige. Führen die Autoren Himmler als 
»head of the SS« (S. 57) ein, so heißt es in der Übersetzung »Kopf 
der SS« (S. 21). Erläutern die Autoren »Einsatzgruppen means ›task 
forces‹« (S. 60), so meint die Übersetzung, »innerhalb der SS« seien 
»die Einsatzgruppen als spezielle Kampfgruppen« (S. 23) gebildet 
worden. An der »Konferenz in Wannsee« (S. 21) nahmen »Repräsen-
tanten aller wichtigen Regierungsbüros und Behörden« (S. 24) teil. 
Die SS kooperierte mit »Polizeikolonnen« (S. 24), vom »serbischen 
Lager Sajmiste«, von der »Deutschen Bahn«, von der DEGESCH 
als deutscher »Genossenschaft« (S. 25) usw. ist die Rede.

Auch im Faktischen wären Korrekturen angebracht gewesen. 
Das »medizinische Personal« (S. 14) der »Aktion T4« wurde nicht 
ins besetzte Polen entsandt, um die Todeslager der »Aktion Rein-
hard« zu errichten (sieht man von Irmfried Eberl einmal ab). Im 
Frühjahr 1942 wurden in Birkenau keine »größere[n] Gaskammern 
[…] gebaut« (S. 27), vielmehr baute die SS zwei Bauernhäuser so 
um, dass zwei bzw. vier Räume als Gaskammern genutzt wurden. 
Will man aufklären und überzeugen, ist Genauigkeit notwendig. 
Karten und Tabellen der Originalausgabe fehlen in der deutschen 
Veröffentlichung. Ein Personen- und Ortsregister und Hinweise auf 
weiterführende Literatur wären hilfreich gewesen.

Werner Renz
Fritz Bauer Institut

Die Juden in Polen nach 1945
 

Helga Hirsch
Gehen oder bleiben? Juden in Pommern 
und Niederschlesien 1945–1957
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 239 S., 
€ 19,90

Die Journalistin Helga Hirsch beschreibt 
in ihrem Buch die Geschichte der Juden in 

den ehemaligen deutschen Ostgebieten nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs. Diese Geschichte spielte jahrzehntelang kaum eine 
Rolle in der Historiografi e Deutschlands und Polens. Dabei waren 
insbesondere Niederschlesien und Pommern Ziele für die staatlich 
organisierte Ansiedlung der polnischen Juden im Westen des Landes. 
Hirsch widmet sich zunächst jenen wenigen Monaten, in denen Po-
len und Deutsche jüdischen Glaubens im umstrittenen Grenzgebiet 
aufeinandertrafen, und wendet sich nach der endgültigen Ausreise 
der deutschen Juden dem Neuaufbau der polnischen Gemeinde zu. 
Das Kernproblem der Juden in Polen nach dem Holocaust bezeichnet 
Hirsch als eine Frage des Gehens oder Bleibens im Land. Ausge-
hend von diesem über zwei Jahrzehnte währenden Grundkonfl ikt 
der polnischen Juden stellt sie drei Ausreisewellen ins Zentrum ihrer 
Untersuchung: die Jahre nach der Befreiung Polens von 1944 bis 
1947, die Zeit des »Tauwetters« um 1956 und schließlich die anti-
semitische Hetzkampagne von 1967/68.

Um die Motive für oder gegen den Verbleib in Polen und die 
staatliche Haltung gegenüber der Minderheit zu erklären, hat Hirsch 
zahlreiche Archivmaterialien ausgewertet, Interviews mit Überle-
benden geführt und die umfangreiche polnischsprachige Literatur 
zur jüdischen Nachkriegsgeschichte gesichtet. Insbesondere in 
dieser Vermittlungsarbeit zwischen deutsch- und polnischsprachi-
gem Fachdiskurs liegt auch das große Verdienst ihrer Arbeit. Denn 
die deutschsprachige Literatur zur Geschichte der polnischen Ju-
den nach dem Zweiten Weltkrieg ist bislang recht überschaubar.1 

1 Zum Beispiel: Andreas R. Hofmann, Die Nachkriegszeit in Schlesien. 
Gesellschafts- und Bevölkerungspolitik in den polnischen Siedlungsgebieten 
1945–1948, Köln u. a. 2000; Frank Golczewski, »Die Ansiedlung von Juden in 
den ehemaligen deutschen Ostgebieten Polens 1945–1951«, in: Micha Brumlik, 
Karol Sauerland (Hrsg.), Umdeuten, verschweigen, erinnern. Die späte Aufar-
beitung des Holocaust in Osteuropa, Frankfurt am Main u. a. 2010, S. 91–114; 
Karol Sauerland, Polen und Juden zwischen 1939 und 1968. Jedwabne und die 
Folgen, Berlin 2004; Beate Kosmala (Hrsg.), Die Vertreibung der Juden aus 
Polen 1968. Antisemitismus als politisches Kalkül, Berlin 2000.

Hirsch konzentriert sich vor allem auf die Räume Stettin/Szczecin 
und Breslau/Wrocław, wo es zu zahlreichen Kontakten zwischen 
Deutschen, Juden und Polen kam. Parallel zur Aussiedlung der 
Deutschen – hierzu zählte die polnische Bürokratie auch die deut-
schen Juden – bis zum Herbst 1946 gelangten die überlebenden 
polnischen Juden nach Pommern und Niederschlesien. Dass die 
Wahl auf die grenznahen Gebiete fi el, war durch viele Zufälle be-
stimmt. Der noch zu besiedelnde neue Westen Polens schien mehr 
Sicherheit als andere Landesteile zu versprechen, wo es nach der 
Zwangsaussiedlung der deutschen Bevölkerung keinen Streit um 
besetzten Wohnraum gab. Zudem suchte die polnische Regierung 
händeringend nach polnischsprachigen Neusiedlern. Jene jüdischen 
Polen, die ihr Überleben der rechtzeitigen Flucht in die Sowjetunion 
verdankten, waren in den Augen der Regierung besonders geeignet, 
da sie Polnisch sprachen und dem neuen politischen System mehr-
heitlich wohlgesinnt gegenüberstanden. Doch viele entschieden sich 
schon nach kurzer Zeit für die Emigration. In der ersten von drei 
Ausreisephasen, zwischen 1944 und 1947, verließen viele polnische 
Juden das Land, weil sie nach dem antijüdischen Pogrom von Kiel-
ce im Sommer 1946 und angesichts der politischen Entwicklung 
keine Zukunft mehr in Polen sahen. Der Großteil gelangte mittels 
jüdischer Fluchthelfer ins besetzte Deutschland, wo sie in alliierten 
Lagern für Displaced Persons auf ihre Papiere für die Weiterreise 
warteten.

Dennoch muss betont werden, dass die Juden bis 1948/49 als 
einzige nationale Minderheit von der polnischen Regierung gedul-
det und mit gewissen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Autonomierechten ausgestattet wurden, die ihnen bis dahin noch nie 
zugestanden worden waren. Doch infolge der zunehmenden Stali-
nisierung Polens endete die kurze Phase der jüdischen Autonomie. 
Überall im Land wurden jüdische Einrichtungen mit der Begrün-
dung geschlossen, dass es in Polen »keine nationalen Sonderwege« 
geben solle. Hirschs Studie ist im Wesentlichen eine Geschichte der 
Auswanderung. Letztlich, so folgt aus ihrer Darstellung, habe Polen 
seinen jüdischen Bürgern keine sichere Heimat bieten können und 
dies vor allem auch nicht gewollt. Gewalt, Beschimpfung, berufl iche 
Diskriminierung und die empfi ndliche Einschränkung autonomer po-
litischer, kultureller und sozialer Strukturen haben dazu geführt, dass 
zwischen 1946 und 1970 rund 90 Prozent von 240.000 überlebenden 
jüdischen Polen das Land verließen. Zwar fördert Hirsch wenig 
Unbekanntes zutage, sie argumentiert aber größtenteils plausibel 
und montiert ihr Material gut. Meines Erachtens hätte die Autorin 
allerdings stärker die Genese und Wirkungsweise des Nachkriegsan-
tisemitismus erklären müssen. Denn die Ursachen für den Hass und 
das Misstrauen großer Teile der polnischen Bevölkerung gegenüber 
der jüdischen Minderheit bleiben weitgehend im Dunkeln.

Markus Nesselrodt
Berlin
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Juden in Frankfurt am Main seit 1945
 

Helga Krohn
»Es war richtig, wieder anzufangen«. 
Juden in Frankfurt am Main seit 1945
Frankfurt am Main: Brandes & Apsel 
Verlag, 2011, 364 S., € 29,90

Helga Krohn ist Historikerin. Sie verarbeitet 
Material. Wenn man ihr Buch in der Hand 

hält, ist das ein sehr umfangreiches, ordentlich schweres Werk. 
Wenn man aber beginnt, es zu lesen, öffnet sich eine ganze Welt, 
denn Krohn ist eine Historikerin, die Geschichte in Geschichten 
zu erzählen weiß. Sie zeichnet mit großer Präzision und gleichzei-
tiger Empathie das Leben einer jüdischen Gemeinschaft, die sich 
im zerstörten Frankfurt am Main nach 1945 einfand. Menschen, 
die die Vernichtung des europäischen Judentums in der Zeit des 
Nationalsozialismus erlebt und überlebt haben, die Ermordung ihrer 
Familien, ihrer Freunde, die Plünderung ihres Besitzes. Mord und 
Plünderung – begangen von Deutschen. Und die wieder angefangen 
haben – in Deutschland, in Frankfurt am Main. 

Sie zeichnet die Geschichte einer Gemeinde, die hier nicht 
sein, nicht bleiben wollte, die sich widerwillig niedergelassen 
hat, die ihr Stiftszelt dennoch aufgeschlagen hat, daraus wurden 
Wände, die Wände wurden stabiler. Juden begannen, sich wieder 
als Juden einzubringen, politisch und wirtschaftlich und auch in 
Kunst und Kultur. Manche gingen weg, andere kamen hinzu, alles 
veränderte sich, es folgte die große Zuwanderung von Juden aus 
der ehemaligen UdSSR, und alles veränderte sich wieder. Eine 
jüdische Geschichte von mehr als 65 Jahren, beginnend mit der 
Befreiung. 

Helga Krohn ist eine Feinzeichnerin. Sie zeichnet auf, wie 
Juden nach der Befreiung aus ganz unterschiedlichen Gründen und 
Hintergründen in die Stadt am Main kamen, in eine Stadt, deren 
Renommee bei Juden in aller Welt vor 1933 herausragend war. 
Die meisten Juden im Nachkriegs-Frankfurt waren Überlebende 
der Vernichtung, untergebracht in DP-Lagern, schwer gezeichnete 
Menschen, die hier gestrandet waren, nach ihren Familien suchten, 
nach irgendetwas, das übrig geblieben war. Sie gingen weg, viele 
kamen zurück, blieben widerwillig. Helga Krohn schildert den 
furchtbaren Mangel an allem, was ein Mensch braucht, und die 
Unwilligkeit von Behörden, die unfassbare Hilfebedürftigkeit der 
überlebenden Juden wahrzunehmen und zu helfen. Sie schildert 
aber auch die Hilfe durch wenige, die verstanden, was für eine 
zerstörte, verstörte Gemeinschaft dort war, und die ein Gefühl für 
ihre eigene Verantwortung, für Schuld hatten. Sie schildert die 

herzzerreißenden Bemühungen der Überlebenden, trotz allem ein 
würdiges Leben zu leben, ihre Selbstorganisation, ihre Gottesdiens-
te, ihre Sorge um die Nächsten, den Aufbau von Institutionen für die 
Alten, für die Kinder, für ein jüdisches Leben. Und immer wieder 
ihre Versuche, aus Deutschland wegzukommen. Sie schildert die 
Zeit der neuerlichen Demütigungen während der langwierigen 
und qualvollen Verfahren der »Wiedergutmachung«, in denen 
ehemalige Täter, Ärzte, Juristen und Behörden über ihre Opfer 
zu urteilen hatten. Sie zeigt, wie sehr die deutsche Gesellschaft in 
den Massenraubmord verstrickt war, schildert die Zeiten, in denen 
der Antisemitismus nach dem Krieg wieder aktiv wurde, Vandalis-
mus und Zerstörung auf jüdischen Friedhöfen, Behördenwillkür, 
Feindseligkeit und Ignoranz der Politik und wie tief das alles die 
Überlebenden und ihre Familien ängstigte. Sie schildert, wie die 
jüdische Gemeinschaft sich trotz alledem festigte und dennoch 
weiter zweifelte: »Sollen unsere Kinder hier leben?« Und ja, man 
blieb, es kamen andere hinzu, Flüchtlinge nach den stalinistischen 
Prozessen und vor dem Antisemitismus in Osteuropa. Helga Krohn 
schreibt auch über die sehr deutschen Juden, die zurückgekehrten 
Emigranten. Sie schreibt über die Rolle der Frankfurter Schule 
und ihrer jüdischen Protagonisten vor und während der Studen-
tenbewegung und erzählt vom Einfl uss dieser Intellektuellen auf 
die jüdische Jugend. 

Sie erzählt von der wirklichen Konstituierung der Jüdischen Ge-
meinde in Frankfurt am Main durch ihre politische Einmischung bei 
der Verhinderung der Aufführung des Theaterstücks Die Stadt, der 
Müll und der Tod von Rainer Werner Fassbinder. Juden besetzten ei-
ne deutsche Bühne! Und von der zunehmenden Politisierung der Re-
präsentanten der Frankfurter Gemeinde, eine Politisierung, die auch 
nach innen gewirkt hat und ihre äußere Form im Bau des Gemein-
dezentrums fand. Eine besondere Rolle kommt Ignatz Bubis s. A.
zu. In ihm spiegelt sich alles, was das Innere dieser Gemeinschaft 
ausmacht: der Verlust, das Trauma, das Überleben, das Kämpfen, 
das Zweifeln, das Bemühen um eine bessere Welt, die Enttäuschung, 
das Gelingen und das Scheitern. 

Helga Krohn erklärt in ihrer Einleitung, dass ihr Buch sich in 
erster Linie an eine nichtjüdische Öffentlichkeit richtet, die wenig 
über Juden in Deutschland, in Frankfurt am Main weiß, aber im-
mer wieder Fragen stellt. Für diese Leserschaft ist es unbedingt zu 
empfehlen, da das ungeheuer umfangreiche und komplexe Material 
aufklärerisch, sensibel und gut lesbar verarbeitet ist. Doch nicht nur 
für diese Öffentlichkeit ist das Buch empfehlenswert. Es erinnert uns, 
die Juden in Frankfurt am Main, in Deutschland an unsere Wurzeln, 
unsere vielfältige Geschichte und daran, dass nichts selbstverständ-
lich ist, alles sich ständig ändert und wir stets danach streben müssen, 
Subjekte unserer Geschichte zu sein.

Dalia Wissgott-Moneta
Frankfurt am Main

Ein Mädchen allein auf der Flucht
 

Eva Szepesi
Ein Mädchen allein auf der Flucht. 
Ungarn – Slowakei – Polen (1944–1945)
Berlin: Metropol Verlag, 2011, 159 S., € 16,–

Ich lernte Eva Szepesi vor einigen Jahren 
kennen. Sie hatte sich bereit erklärt, auf ei-
nem Kongress in Frankfurt am Main über 

ihre Kindheit in Ungarn, ihre Flucht in die Slowakei und ihr Überleben 
in Auschwitz zu berichten. Zur Vorbereitung auf unser Gespräch über-
gab sie mir ein schmales Manuskript mit ihren noch unvollständigen 
Erinnerungen. Sie entschuldigte sich mehrmals, dass ihr Deutsch noch 
immer holprig sei, dass ihr oft die Worte fehlten, aber weil sie nach 
50 Jahren ihr Schweigen über Krieg und KZ endlich gebrochen habe, 
werde sie jetzt alles aufschreiben. Nach dem Krieg wollte sie, wie 
viele andere Überlebende auch, eine Zukunft haben. So verschloss sie 
ihre Vergangenheit in ihrem Inneren. Auch als sie ihren späteren Mann 
kennenlernte und er sie nach ihrem Leben fragte, blieb sie zugeknöpft: 
»Kurz angebunden teilte ich ihm mit, dass ich 1945 aus Auschwitz 
zurückgekommen sei und weder meine Eltern noch meinen Bruder 
wiedergefunden hätte, aber darüber wolle ich nicht sprechen.« (S. 103)

Jetzt aber sprach sie mir gegenüber von der Last und Herausfor-
derung der Erinnerungsarbeit, von den Träumen und Krankheitssym-
ptomen, die sie quälten, von der Unsicherheit, ob das überhaupt so 
viele Jahre nach dem Krieg noch von Interesse sei. Schon das noch 
unveröffentlichte Manuskript hatte mich durch seine Eindringlich-
keit beeindruckt. Beim erneuten Lesen des nun vorliegenden Buches 
bemerke ich, dass ich fast alle Passagen noch im Kopf habe, weil sie 
so authentisch, ungekünstelt und sehr persönlich erzählt sind. Die 
Endfassung des Buches wurde von Babette Quinkert begleitet. In 
einer klugen Einleitung ordnet sie die persönliche Darstellung Eva 
Szepesis in den historischen Kontext ein. Sie beschreibt darin die 
politische Situation in Ungarn, der Slowakei und Polen, das Morden 
der SS und ihrer Helfer an den dortigen Juden. Wie aber kam es dazu, 
dass die Autorin nach Jahrzehnten ihr Schweigen brach und jetzt 
sogar in Schulen und anderswo als Zeitzeugin auftritt?

1994 erhielt sie den Anruf einer jungen Bekannten aus Berlin, 
die für die Shoah Foundation des amerikanischen Regisseurs Steven 
Spielberg arbeitete und Überlebende des Holocaust um Gespräche bat. 
Eva Szepesi lehnte kategorisch ab, weil sie sich mit ihrer Vergangen-
heit nie wirklich auseinandergesetzt hatte, weil sie sich der Erinnerung 
nicht stellen wollte. Aber dieser Anruf hatte Nachwirkungen, immer 
wieder kamen Bilder hoch, gute und schlimme, eine Tür war geöffnet 

worden. Dann wurde sie von der Jüdischen Gemeinde Frankfurt an-
lässlich des 50. Jahrestages der Befreiung von Auschwitz zu einer 
Reise eingeladen, die sie zusammen mit ihren beiden Töchtern auch 
tatsächlich antrat. Im Hotel wurde sie von einem der Begleiter auf-
gefordert, etwas über ihre Kindheit und ihr Leben zu erzählen. Ohne 
nachzudenken, fi ng sie einfach an. Alles, was sie in ihrem Inneren so 
lange verborgen hatte, sprudelte heraus. »Als ich am Ende schwieg, 
nahmen mich meine Töchter mit Tränen in den Augen in den Arm. 
Keine von ihnen hatte jemals meine Geschichte gehört.« (S. 24 f.) 
Dann aber folgten schwere Stunden, die Besichtigung des Lagers 
Auschwitz riss alte Wunden auf, aber auch ihre Kraft nahm zu. Sie 
begann ihr eigenes Leben und das ihrer Verwandten zu rekonstruieren.

In einem Vorort von Budapest wuchs sie wohlbehütet in einer 
Großfamilie auf. Noch heute hat sie den Duft von Aprikosen, das Ge-
schnatter der Enten und Gänse, den wunderbaren Geruch der Mohn-
zöpfe im Kopf, die die Großmutter in den frühen Morgenstunden des 
Schabbats buk. Als ihr Brüderchen geboren wurde, zogen die Eltern in 
eine eigene Wohnung. Für Eva eine schöne Zeit mit vielen Freunden 
und Freiheiten – bis die Lehrerin in der Schule den sechs jüdischen Kin-
dern der Klasse befahl, sich in die letzte Reihe zu setzen. Als Freundin 
Zsuzsi fragte: »Warum gerade wir?«, schrie die Lehrerin sie an, sie habe 
als freches, stinkendes Judenkind kein Recht auf eine Erklärung. Die 
sorgenfreien Kindertage waren vorbei! Als 1941 Ungarn in den Krieg 
gegen die Sowjetunion eintrat, wurde ihr Vater in den Arbeitsdienst 
der Armee einberufen und galt bald als verschollen. Eva bemerkte, wie 
die Unruhe unter den Erwachsenen immer größer wurde. Als im März 
1944 die Deutschen Ungarn besetzten, entschloss sich ihre Mutter, Eva 
zusammen mit einer Tante in die Slowakei zu schicken, damit sie dort 
bei Familien versteckt werden konnte. Diese Flucht über die Grenze, 
die langen Fußmärsche in eiskalten Nächten, die Angst vor Entdeckung, 
die Trennung von der Tante und das Ausgeliefertsein in der Fremde 
sind bis heute traumatische Erinnerungen. Immer wieder wurde sie 
von einer Familie an die andere weitergegeben, bis sie mit 12 Jahren 
in einer Sammelstelle für den Abtransport nach Auschwitz landete.

Eva, völlig verstört, verwirrt und allein konnte sich nur schwer 
an die Brutalität im Lager gewöhnen. Doch immer wieder fanden 
sich Menschen, die ihr halfen, den Hunger, die Kälte, die Schläge zu 
ertragen. Als sich die russische Armee näherte und die Deutschen alle 
noch lebenden Häftlinge auf die Todesmärsche gen Westen schickten, 
war sie so krank, dass man sie einfach auf der Pritsche liegen ließ.

Am 27. Januar 1945 befreite die Rote Armee das Lager Ausch-
witz. Eva kam erst im Herbst zu Verwandten nach Budapest zurück. 
Dort erfuhr sie vom Tod ihrer Familie und vieler Verwandten. Sie be-
schloss, nie mehr nach Einzelheiten zu fragen und die Vergangenheit 
zu verdrängen. Gut, dass Eva Szepesi die Kraft fand, diesen Vorsatz 
zu brechen. Dem verdanken wir dieses bewegende Zeitzeugnis.

Ulrike Holler
Frankfurt am Main
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Erinnerte Geschichten: Jüdisches Leben in 
Łódź zwischen 1945 und 1950
 

Shimon Redlich
Life in Transit. Jews in Postwar Lodz, 
1945–1950
Boston: Academic Studies Press, 2010, 
300 S., $ 45,–

Shimon Redlich, Jahrgang 1935, war wäh-
rend der deutschen Besatzung im Ghetto 

Brzeżany eingesperrt und überlebte nach dessen Liquidierung in 
einem Versteck im Dorf Raj. Im Sommer 1945 kam er mit seiner 
Mutter, seiner Tante und deren Mann nach Łódź. Dort lebte er fast 
viereinhalb Jahre in einem links-zionistischen Milieu, bevor er nach 
Israel emigrierte. Sein Vater und sein Großvater waren von den 
deutschen Besatzern ermordet worden. In Life in Transit. Jews in 
Postwar Lodz, 1945–1950 schreibt Redlich somit über eine vergan-
gene Wirklichkeit, die Teil seines eigenen Lebens ist.

Nur wenige der 230.000 Juden, die vor dem Holocaust in der 
multiethnischen Stadt Łódź gewohnt hatten, erlebten die Befreiung 
von der deutschen Besatzung durch die Rote Armee am 19. Januar 
1945. Die überwiegende Mehrheit der Juden, die sich nach dem Krieg 
vorübergehend in Łódź niederließen, stammte nicht von dort. Sie 
kamen in die Stadt, weil sie dort Freunde, Verwandte oder Bekannte 
hatten und sie als relativ sicher galt – zwar gab es auch hier Fälle an-
tisemitischer Gewalt, aber keinen Pogrom. Zwischen 1945 und 1950 
entwickelte sich Łódź durch den Zustrom der wenigen Holocaust-
Überlebenden und der jüdischen Rückkehrer aus der UdSSR zu einem 
Zentrum jüdischen Lebens: Die wichtigsten neuen kulturellen und 
politischen Organisationen und Institutionen hatten dort ihren Sitz, 
darunter die Zentrale Jüdische Historische Kommission, verschiedene 
zionistische Jugendbewegungen wie auch die »Briachah«. In Łódź 
gab es zwei jüdische Schulen: die jiddische Peretz-Schule und die 
Hebrew Ghetto Fighter’s School, die der Autor besuchte. Sein Buch 
ist seinen Lehrern und Freunden in der hebräischen Schule gewidmet.

Redlich hebt in seiner Darstellung die Unterscheidung auf zwi-
schen dem, was der Philosoph Michael Oakeshott »die praktische 
Vergangenheit« (the practical past) und »die historische Vergangen-
heit« (the historical past) genannt hat. Dabei bezeichnet die prakti-
sche Vergangenheit die Melange aus Erinnerungen, Informationen 
und Bruchstücken über unsere eigene Vergangenheit und die unserer 
Gesellschaft, die wir mit uns herumtragen und auf die wir uns be-
ziehen können, um praktische Probleme aller Art zu lösen. Dieses 
Wissen ist, folgt man Hayden Whites Interpretation, mit der ethischen 

Vom Nutzen der Traumatisierten – 
Ein Interviewprojekt aus dem Jahr 1946
 

David P. Boder
Die Toten habe ich nicht befragt
Dt. EA, hrsg. v. Julia Faisst, Alan Rosen 
und Werner Sollors
Heidelberg: Universitätsverlag Winter, 
2011, 368 S., € 25,–

Die Geschichte klingt einfach: Im Jahre 
1946 reiste David P. Boder, ein Psychologe 

vom Illinois Institute of Technology, mit einem Drahtaufnahme-
gerät nach Europa. Hier führte er in neun Wochen 130 Interviews 
mit Displaced Persons (DPs), mit Menschen, die durch die Kriegs-
ereignisse staatenlos geworden waren. Dabei benutzte er jeweils 
die Muttersprache der Erzählenden: nämlich Russisch, Polnisch, 
Jiddisch, Französisch, Lettisch, Litauisch, Holländisch, Flämisch 
und Deutsch. Nicht alle der Befragten waren Überlebende des Ho-
locaust. Sie trafen mit unterschiedlichen Geschichten in den DP-
Lagern im westlichen Europa ein. Achtzig Interviews wurden spä-
ter transkribiert. So entstand ein Manuskript von 3.100 Seiten in 
16 Bänden, die Boder im Selbstverlag publizierte. Um seinem Werk 
größere Aufmerksamkeit zu verschaffen, wählte er acht Interviews 
aus, übersetzte sie ins Englische und veröffentlichte sie 1949 unter 
dem Titel I did not interview the Dead (University of Illinois Press). 
Die ursprünglich von ihm vorgesehenen umfassenden Anmerkun-
gen mit Zeittafel, Glossar und Interpretationen wurden nicht in den 
Band aufgenommen. Diese Publikation schließlich wurde jetzt im 
Heidelberger Universitätsverlag Winter in einer deutschen Ausgabe 
veröffentlicht. Die Toten habe ich nicht befragt enthält als Kernstück 
acht Interviews, von denen sechs mit jüdischen Überlebenden und 
zwei mit nichtjüdischen Vertriebenen in DP-Lagern geführt wurden. 
Was sagt uns dieses Buch heute?

Was wir dort zu lesen bekommen, ist tief erschütternd. Die 
frühen Berichte von Überlebenden des Holocaust sind hastend, 
stotternd, um Worte ringend und schutzlos. Sie erzählen Details, die 
sich in späteren Äußerungen nicht fi nden, denn sie offenbaren den 
beschämenden Verlust der Persönlichkeit und Würde. Wie fühlte 
es sich an, tagelang mit einem Toten auf der Pritsche zu liegen, 
der an Ruhr gestorben war? Wie, halb wahnsinnig vor Hunger, 
die verdorbene Suppe zu essen, ja sogar gierig auf sie zu werden, 
obwohl man anfangs glaubte, so etwas nie hinunterzubringen? Bo-
der ließ die Menschen nicht um ihrer selbst willen erzählen. Zwar 
konstruierte er eine Gesprächssituation, in der er möglichst wenig 

intervenierte und die Sprechenden ihn nicht sahen, weil er hinter 
ihnen saß. Aber anders als in einer Therapiesitzung ging es ihm 
nicht um die Linderung ihrer seelischen Leiden. Ihn interessierte 
die Authentizität der Sprache, an der er belegen wollte, dass hier 
ein Zustand von Traumatisierung vorlag. Sah er Anzeichen vor-
bereiteten Sprechens – Notizen, Abstraktionen, Floskeln –, dann 
unterbrach er die Sprechenden und beendete das gesamte Interview. 
Aus den frischen Wunden erstellte er einen Kriterienkatalog, an 
dem Traumatisierungen erkennbar werden sollten. Und dies ganz 
allgemein. Denn die beiden nichtjüdischen Vertriebenen, eine Es-
tin und ein mennonitischer Christ, wurden ebenfalls in den Band 
aufgenommen, um ein möglichst repräsentatives Bild zu erstellen, 
gerade weil ihre Erfahrungen keine spezifi schen des Holocaust 
waren. Seine Absicht war, ein breites Spektrum von Personen zu 
berücksichtigen, die proportionale Verteilung von Männern und 
Frauen ebenso wie Altersstufen und Familienstand in seiner Studie 
zu berücksichtigen.1 

Boders Ehrgeiz ging nämlich weit über eine bloße Dokumentati-
on hinaus, und dadurch werden diese Quellen zu einer komplizierten 
Hinterlassenschaft. Boder betrieb mit seinem Projekt ethnologische 
Feldforschung vor Ort, die im Bereich der Sozialwissenschaften 
methodisch etwas Neues war. Als Psychologe wollte er Typisierun-
gen von traumatisierten Menschen vornehmen und nachvollziehen, 
in welchem Maß menschliche Würde und Persönlichkeit an die 
Erfüllung von Grundbedürfnissen wie Ernährung, Hygiene, Erho-
lungszeiten und einen berechenbaren Regelkodex gebunden sind. Im 
Nachwort von Alan Rosen erfahren wir, dass Boder selbst Jude war, 
der, aus St. Petersburg stammend, mit der Dokumentation jüdischer 
Folklore durch den Sammler Salomon An-Ski vertraut gewesen sein 
muss, bevor er um 1920 in die USA auswanderte. Das Sammeln und 
Auswerten war also sein Metier, und irgendwie ging es dabei auch 
um den Erhalt jüdischer Tradition – in diesem Fall um Sprache und 
Sprachmischungen, die Boder so typisch für die vernichtete jüdische 
Lebenswelt erachtete.

In der ersten englischen Ausgabe gingen die sprachlichen 
Nuancen notwendigerweise verloren, in der neuen deutschen 
sind es nur drei auf Jiddisch bzw. Russisch geführte Interviews, 
die aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt werden mussten, 
die übrigen auf Deutsch geführten Gespräche wurden sprachlich 
möglichst wenig verändert. Als historische Quellen2 berichten die 
Interviews viele Details über die Ghettoisierungen in Polen, über 

1 Zu Boders Versuchsaufbau und seiner wissenschaftlichen Absicht siehe Alan 
Rosen, The wonder of their voices. The 1946 Holocaust Interviews of David 
Boder, Oxford, New York 2010.

2 Sechsunddreißig der Boder’schen Interviews wurden als historische Quellen des 
Holocaust veröffentlicht in: Donald L. Niewyk (Hrsg.), Fresh Wounds. Early 
Narratives of Holocaust Survival, Chapel Hill, London 1998.

Schikanen in ungezählten Lagern, über Zwangsarbeit, Hunger, 
hygienische und medizinische Unterversorgung, über Verzweifl ung, 
Angst und Apathie, aber auch über kleine Akte des Widerstands 
und Momente von Menschlichkeit. Hier verpassen es die Heraus-
geber, durch eine sorgfältige Annotation die geschilderten Fakten 
in ihren jeweiligen Zusammenhang zu setzen. So erzählte Anna 
Kovitzka (die Namen wurden von Boder chiffriert) beispielsweise 
von der Einrichtung des Ghettos von Grodno 1941 (S. 26 f.) und 
vom Aufstand des Sonderkommandos in Auschwitz-Birkenau am 
7. Oktober 1944 (S. 38); und Jürgen Gastfreund bringt seine Ver-
haftung im Rahmen der »Fabrik-Aktion« Ende Februar 1943 in 
Zusammenhang mit einem »Attentat auf eine Naziausstellung« 
(S. 56). Hier wären Angaben über die Baum-Gruppe und ihren 
Anschlag auf die Ausstellung »Das Sowjetparadies« angebracht 
gewesen. Macht Fania Freich überdimensionierte Zahlenangaben 
über die Transporte aus Drancy (S. 119), hätte eine Darlegung der 
Forschungsergebnisse zur Deportation der Juden aus Frankreich 
die Äußerung der vom Erlittenen überwältigten Überlebenden kon-
textualisiert. Weiter berichtet Abe Mohnblum über die Zustände 
in dem noch von der Wehrmacht verwalteten Zwangsarbeiterlager 
bei Markstädt in Oberschlesien (S. 184 ff.), das anders als die der 
SS unterstehenden Lager von jüdischer Miliz verwaltet wurde. 
Die hier zur Sprache gebrachten besonderen Grausamkeiten und 
Schikanen bedürfen des historischen Kontextes, andernfalls gehen 
die Differenzierungen verloren. Spricht Fela Lichtheim über das 
Lager Bergen-Belsen und die SS-Aufseherin Irma Grese (S. 275 f.), 
so wäre eine Anmerkung zu Grese und ein Hinweis auf den bereits 
1945 durchgeführten Belsen-Prozess vor einem britischen Militär-
gericht hilfreich gewesen.

Auch Irrtümer Boders reproduzieren die Herausgeber. Eine 
»Blockälteste« (»blokowa«) mit dem Wort »Blockwartin« (S. 36 f.) 
zu erklären, ist mehr als misslich, hat doch im Deutschen das Wort 
»Blockwart« eine ganz andere Bedeutung. Machen Übersetzer ge-
legentlich eine Anmerkung, dann geht sie auch schief. Das Gaswa-
genlager Chełmno hieß ehemals nicht »Kulm« (S. 347).

Darüber hinaus ist es die Methodik Boders, über die heutige 
Leser immer wieder stolpern. Von seinem noch unklaren Verwer-
tungsinteresse geleitet, war Boder offensichtlich nicht durch ein 
Gefühl der Indiskretion angefochten, genau das erfahren zu wollen, 
was so schambehaftet und unvorstellbar schrecklich war. So wur-
den die soeben Befreiten zum zweiten Mal zum Gegenstand einer 
Auswertung. Eine Orientierung über heutige Erkenntnisse zur Trau-
maforschung, über das Vermögen des Erinnerns und Verschweigens 
traumatisierter Personen wäre ebenfalls Aufgabe der Herausgeber 
gewesen. Sie hätte den Forschungsansatz Boders historisiert und ihn 
einem kritischen Zugang geöffnet.

Katharina Rauschenberger
Fritz Bauer Institut
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Frage verbunden, was wir in der Gegenwart tun und wie wir uns in 
der Gegenwart verhalten sollten.1 Die historische Vergangenheit ist 
dagegen nach Oakeshott eine reine theoretische Konstruktion, eine 
Vergangenheit, die professionelle Historiker herstellen und die nur in 
Geschichtsbüchern existiert, aber keinerlei praktischen Nutzen besitzt.

Redlich wechselt in seinem Buch zwischen der Perspektive des Hi-
storikers, der auf der Grundlage von Quellen und Sekundärliteratur eine 
»objektive«, positivistisch orientierte Darstellung über die Gescheh-
nisse in Łódź nach der Befreiung unter besonderer Berücksichtigung 
der demografi schen, sozialen, politischen, psychischen Situation der 
jüdischen Bevölkerung verfasst, und der Perspektive eines Mitglieds der 
jüdischen Gemeinschaft in Łódź zwischen 1945 und 1950, das auf die 
Vergangenheit blickt und auf Grundlage der Lebensgeschichten anderer 
erinnerte Geschichten für diese Gemeinschaft erzählt. In seiner Darstel-
lung sind die individuellen Stimmen der Subjekte somit sehr bedeutsam 
und ihre Zeugnisse konventionellen Quellen gleichrangig. Redlich 
begreift Erinnerung und Geschichte nicht als Gegensatz, er führt ei-
nen Dialog zwischen Vergangenheit und Gegenwart und integriert die 
Stimme der Erinnerung in seine historische Erzählung – sowohl seine 
eigene (er schreibt über seine persönliche Łódź-Geografi e) als auch die 
von Weggefährten, Freunden und Unbekannten, die ihm in Interviews 
von ihren Beobachtungen, Eindrücken, Gefühlen, Träumen, Plänen 
und Hoffnungen auf ein neues Leben nach dem Holocaust berichteten.

Redlich schreibt, das jüdische Leben im Nachkriegs-Łódź könne 
nur angemessen verstanden werden, wenn man die Kriegserfahrungen 
derjenigen, die sich in der Stadt niederließen, untersuche. So präsen-
tiert der Autor – vor dem Hintergrund einer kurzen Darstellung über 
die Verfolgung und Ermordung der polnischen Juden unter deutscher 
Besatzung und über das Schicksal der jüdischen Flüchtlinge, die in 
die UdSSR deportiert wurden – eine Textcollage aus Stimmen ver-
schiedener jüdischer Zeitzeugen, die in Interviews mit dem Autor 
Geschichten dessen erzählten, was sie während des Krieges erlebten 
und wie sie überlebten. Redlich nimmt einzelne Fragmente dieser erin-
nerten Geschichten und ordnet sie folgenden Themenfeldern zu: »War: 
The First Days«; »Inside Russia«; »In the Soviet South«; »Returning 
to Poland«; »In the Ghetto«; »In the Camps«; »On the Aryan Side«. 
Zahlreiche Personen, die dem Leser zuvor als historische Zeugen des 
Kriegsgeschehens begegnet sind, tauchen am Ende wieder als Akteure 
zukunftsorientierten Handelns beim Wiederaufbau jüdischen Lebens 
auf. Das Buch schließt mit biografi schen Notizen zu Personen, die das 
jüdische Leben in Łódź zwischen 1945 und 1950 prägten.

1 Vgl. Michael Oakeshott, On History and Other Essays, Indianapolis 1999; 
Hayden White, »Guilty of History? The Longuee Durée of Paul Ricoeur«, in: 
History and Theory 47 (2007), S. 233–251, hier: S. 249 f.; Hayden White, 
»Historical Discourse and Literary Theory«, Vortrag gehalten auf dem Sympo-
sium des Jena Center Geschichte des 20. Jahrhunderts. »Den Holocaust erzählen? 
Historiographie zwischen wissenschaftlicher Empirie und narrativer Kreativität«, 
Dornburg bei Jena, 9.–11.6.2011.

Indes fungierte die Stadt nur als Durchgangs- oder Zwischensta-
tion: Ende der 1940er Jahre verlor Łódź seine kulturelle und intellek-
tuelle Elite sowie seine Institutionen an Warschau. Mit der Emigration 
vieler jüdischer Aktivisten aus Łódź nach Israel (zwischen 1949 und 
1951 wanderten 5.000 Juden aus) und der staatlich angeordneten 
Aufl ösung zionistischer Organisationen und der Nationalisierung 
jüdischer Institutionen fand die Vielfalt jüdischen Lebens ein Ende.

Katrin Stoll
Warschau

illustrieren. Ihre Geschichte wird nach den Sätzen »Froim sah, wie 
Häuser einstürzten. Auch das Haus, in dem seine Mutter wohnte, wur-
de von Bomben getroffen. […] Pferde und Menschen lagen tot in den 
Straßen« unterbrochen. Ausführlich folgt nun die Beschreibung der 
Eroberung Warschaus und der Errichtung des Ghettos: »Die Kämpfe 
und Bombardierungen in Warschau dauerten mehrere Wochen, bis 
zum 27. September 1939. […] Ab Oktober 1939 wurden junge pol-
nische Männer […].« »Seit dem 30. November 1939 mussten alle 
Juden […].« Doch, was ist mit Froim, mit seiner Mutter und seinen 
Geschwistern? Was mit ihnen passiert ist, erfahren die Leser nicht. 
Die Illustration lässt vermuten, dass die Mutter oder eines der Ge-
schwister bei den Bombardierungen ums Leben kamen. Einige Seiten 
später erzählt der Autor jedoch, dass die Mutter inzwischen im Ghetto 
eine Dachkammer bewohnt. Als Froim von der Deportation Janusz 
Korczaks und der Kinder des Waisenhauses erfährt – er selbst war 
zu diesem Zeitpunkt bei seiner Mutter –, weint er. Es ist das einzige 
Mal, dass seine Gefühle aufscheinen. Nachdem Adler berichtet hat, 
dass es Froims Mutter gelungen war, mit einigen ihrer Kinder aus 
dem Ghetto zu fl iehen, verlässt der Autor seine Hauptperson ganz und 
wendet sich der Liquidation des Ghettos, dem Ghettoaufstand und 
seiner Niederschlagung zu. Das erzählerische Hauptinteresse liegt nun 
bei der Geschichtsschreibung des Ghettos. Das Überleben Froims in 
Auschwitz und anderen Lagern, der Tod der Mutter und Geschwister 
werden am Ende des Buches kurz und eher sachlich zusammengefasst. 

Dem Erzählstil ähnelt die Gestaltung der Illustrationen. Auch in 
den Bildern des Buches werden individuelle, an der Geschichte Froims 
orientierte Darstellungen mit Bildmotiven der Geschichtsschreibung 
verknüpft. Die vor allem in Braun- und Grüntönen gehaltenen Zeich-
nungen zitieren bekannte Fotografi en oder verwenden Bildausschnitte, 
wodurch die Grafi ken dokumentarischen Anschein erwecken. Teilwei-
se wurden Fotografi en nachgezeichnet, wie jenes berühmte Bild eines 
Vaters auf dem Umschlagplatz des Warschauer Ghettos, auf dessen 
Schulter der Kopf eines völlig entkräfteten kleinen Mädchens ruht. 
In Froim mutiert der Unbekannte zu Janusz Korczak. 

Der Versuch, »subjektiv« und »objektiv« erzählte Geschichte 
miteinander zu verknüpfen, hat in diesem Werk den Preis, dass durch 
die Brüche im Erzählfl uss sowohl die Geschichte der Familie Baum als 
auch die des Warschauer Ghettos ohne literarische Glaubwürdigkeit, 
ohne funktionierende Spannungsbögen und Dramaturgie und auch 
ohne Aufmerksamkeit für die Details und Widersprüche der jeweiligen 
Perspektive auskommen müssen. Leser und Leserinnen, unabhängig 
vom Alter, werden immer wieder enttäuscht, wenn sie sich auf die je-
weilige Erzählung einlassen. Daher muss ich die Frage, ob dieses Buch 
als Kinderbuch zu empfehlen ist, verneinen. Interessanter scheint es 
ohnehin, darüber nachzudenken, wie es zu solchen Büchern kommt. 
Es ist sicher Ausdruck eines Defi zits auf dem deutschen Kinder- und 
Jugendbuchmarkt, dem nach wie vor einfühlsame Erzählungen fehlen, 
die nicht vor einer Thematisierung des Holocaust haltmachen und 
die erkennbar aus einer jüdischen Perspektive erzählen. Das Buch 

ist darüber hinaus Ausdruck einer Medialisierung des Holocaust. Aus 
Zeitzeugenerzählungen werden, so der unvermeidliche Lauf, nun 
Video-Interviews, Filme, Biografi en und eben auch Kinderbücher. 
Dabei zeugt dieses Beispiel von dem starken Einfl uss, den bei sol-
chen Übersetzungs- und Archivierungsprozessen klassische Erzähl-
muster der Geschichtsschreibung des Holocaust haben können. Die 
verstörenden und persönlichen Geschichten, die Selbstrefl exion des 
Überlebenden, die in dem über das Visual History Archive an der FU 
Berlin gut zugänglichen Interview mit Erwin Baum zu hören und zu 
sehen sind, werden hier ausgeblendet. Eher als ein Kinderbuch ist die 
Veröffentlichung ein Denkmal für Erwin Baum. 

Isabel Enzenbach
Berlin

Rezensionen

History and Memory im Kinderbuch
 

David A. Adler
Froim – Der Junge aus dem 
Warschauer Ghetto
Illustriert von Karen Ritz. Aus d. Engl. 
übers. von Birgit und Heribert Kipfer. 
Bearb. von Volker Mall und Harald Roth. 
Hrsg. von Gegen Vergessen – Für 
Demokratie e.V.
Berlin: Metropol Verlag, 2011,  32 S., € 12,–

Nach wie vor prägen Übersetzungen die auf dem deutschen Markt 
erhältliche Kinderliteratur zum Holocaust. Jüngstes Beispiel ist die 
Übersetzung des vor geraumer Zeit in den USA erschienenen Bilder-
buchs Child of the Warsa w ghetto. Der deutsche Titel des aufwendig 
und schön gestalteten Buchs weist bereits auf die doppelte Absicht 
hin, nämlich sowohl das individuelle Schicksal Froim/Ephraim/Er-
win Baums zu erzählen als auch über die Geschichte des Warschauer 
Ghettos zu informieren. 

David A. Adler webt dazu subjektive Erzählungen, Passagen 
aus Ego-Dokumenten wie aus Interviews, die Erwin Baum gab, und 
die Geschichtsschreibung zum Warschauer Ghetto ineinander. Das 
Buch beginnt mit der Kindheit des 1926 geborenen Protagonisten. 
Die neunköpfi ge jüdische Familie lebte in Warschau in ärmlichen 
Verhältnissen; 1932, mit dem Tod des Vaters, verarmt die Familie, 
wird zeitweilig obdachlos, ist schutzlos. Froim und ein älterer Bruder 
werden schließlich in Janusz Korczaks Waisenhaus aufgenommen, 
kurze glückliche Jahre, in denen der Junge zwischen dem Waisenhaus 
und seiner Mutter pendelt. Im Einleitungsteil des Buches liegt die 
Hauptaufmerksamkeit der Erzählung noch bei Froim. Mit der Beset-
zung Warschaus wendet Adler den Fokus auf den historiografi schen 
Bericht, in dem Froim und seine Familie die Geschichtsschreibung 

Zwei Romane über den Judenältesten 
von Litzmannstadt (Łódź)
 

Steve Sem-Sandberg
Die Elenden von Łódź. Roman
Aus d. Schwedischen von Gisela Kosubek
Stuttgart: Klett-Cotta Verlag, 2011, 651 S., 
€ 26,95

Andrzej Bart
Die Fliegenfängerfabrik. Roman
Aus d. Polnischen von Albrecht Lempp
Frankfurt am Main: Schöffl ing und Co., 
2011, 260 S., € 19,95

Vermutlich wurde über keinen anderen Ju-
denrats-Vorsitzenden so viel diskutiert und 
so viel geschrieben wie über Mordechai 
Chaim Rumkowski, den Judenältesten von 
Litzmannstadt (Łódź). Und dieser so umstrit-
tene innere Organisator des zweitgrößten von 
den Deutschen errichteten Ghettos bewegt 

nicht nur Überlebende und Historiker, sondern auch Romanautoren.1 

1 Schon vor drei Jahrzehnten setzte sich Leslie Epstein in seinem Roman King of 
the Jews (New York, London 1979; dt.: Der Judenkönig, Hamburg 1980) mit 
Rumkowski auseinander.



9796 Einsicht 07  Frühjahr 2012Rezensionen

Das verwundert eigentlich nicht, haben wir es hier doch geradezu 
mit dem Stoff für eine Tragödie zu tun. Im letzten Jahr wurde nun 
jeweils ein Roman eines schwedischen und eines polnischen Autors 
ins Deutsche übersetzt. In beiden Romanen geht es um Fragen nach 
Verantwortung und Handlungsweisen des Judenältesten: Wie weit 
hätte er gehen dürfen, wie viele Menschen darf man opfern, um 
einige wenige zu retten? Wann ist der Punkt erreicht, an dem man 
nicht mehr mitwirken darf, egal um welchen Preis? Welcher Art 
kann Moral in der Welt des Ghettos eigentlich sein? 

Die Herangehensweise der beiden Autoren an diese schwierigen 
Fragen und damit auch die Erzählstruktur ihrer literarischen Ausein-
andersetzung mit dieser komplizierten Person sind sehr verschieden. 
Beide kennen die innere Geschichte dieses Ghettos und die Texte, die 
Juden im Ghetto geschrieben haben, ungeheuer gut, doch verwerten 
sie diese genaue Kenntnis sehr unterschiedlich.

Steve Sem-Sandbergs Roman kreist um die »Sperre«, jene 
furchtbaren Tage im September 1942, in denen Rumkowski den 
Befehl ausführen musste, alle Kinder unter zehn und die über 65-Jäh-
rigen deportieren zu lassen. Der Judenälteste – vor dem Krieg leitete 
er ein Waisenhaus, im Ghetto setzte er, der kinderlos geblieben war, 
sich für die jüngsten Ghettobewohner ein, wie auch seine Kritiker 
bezeugen – hielt am 4. September eine Rede, in der er die entsetzte 
Menge aufforderte, ihm ihre Kinder zu geben. Danach zog er sich 
zurück, war während dieser dramatischen Tage nicht mehr zu sehen. 
Sem-Sandberg offenbart im Nachwort, dass es genau diese Frage 
gewesen sei, die ihn bewegt habe: »Was musste geschehen, damit 
selbst der starke Mann des Ghettos den Gehorsam verweigerte? Und 
aus welchem Grund tat er es?« (S. 642)

So handelt der Prolog von der »Sperre«, danach wird die Ge-
schichte des Ghettos entlang mehrerer bezeugter wichtiger Ereignisse 
erzählt, immer wieder auch durch längere Quellenzitate. Teilweise sind 
deren Autoren explizit im Roman benannt, so zitiert Sem-Sandberg et-
wa Szmul Rozensztajn, einen engen Mitarbeiter des Judenältesten, und 
er beruft sich auch immer wieder auf die im Archiv des Ghettos ent-
standene Tageschronik.2 Die Anordnung zur »Allgemeinen Gehsperre« 
vom 5. September 1942 ist gar als Faksimile abgedruckt (S. 258), die 
bekannte Rede Rumkowskis vom September 1942 ist fast vollständig 
im Roman zu fi nden (S. 254–257). Die Grenzen von Realität und 
Fiktion verschwimmen. Zahlreiche Personen sind historisch bezeugt 
und werden im Roman mit ihrem richtigen Namen genannt. Dann gibt 
es aber auch fi ktive Romanfi guren, ohne dass der Leser dies erkennen 
könnte. Das macht die Lektüre manchmal etwas anstrengend: Vielleicht 
ist es eine »Berufskrankheit«, aber die Rezensentin hat sich beim Lesen 
über Ereignisse, die ihr nicht vertraut waren, ständig gefragt, ob sie 
diese nur nicht kennt oder ob das nun fi ktionale Begebenheiten sind.

2 Sascha Feuchert, Erwin Leibfried, Jörg Riecke (Hrsg.), Die Chronik des Gettos 
Lodz/Litzmannstadt, 5 Bände, Göttingen 2007.

Rumkowski, dem verschiedentlich der Missbrauch mehrerer 
Frauen in seiner Umgebung und auch von Waisenkindern nachgesagt 
wurde – hier ist vieles im Unklaren3 –, missbraucht im Roman sogar 
seinen Adoptivsohn. Das hätte es nicht gebraucht, um aufzuzeigen, 
wie problematisch und zwiespältig der Charakter des Judenälte-
sten war, auch wenn es in den Bereich der literarischen Freiheit 
gehört, dies so zu schildern. Literatur kann, dies ist eine ihrer großen 
Chancen, Interpretationsmodelle dort anbieten, wo der Historiker 
scheitern muss, wenn er keine Quellen hat. Für die Handlungen Rum-
kowskis in Bezug auf die Deportationen, auf die »Sperre« fi ndet der 
Roman im Grunde auch keine Erklärung. Rumkowskis Beweggründe 
bleiben blass, und insgesamt kommt er wohl zu schlecht weg. Und 
da hilft der sensationslüsterne Beginn des Klappentextes auch nicht 
weiter: »Pragmatiker oder Monster?«

Große Stärken hat der Roman dagegen in der allgemeinen Schil-
derung des Ghettolebens mit all seinen Konfl ikten und Problemen. 
Spannend sind die Geschichten einzelner Ghettobewohner, die sich 
durch den Roman ziehen. Sem-Sandberg hat gründlich recherchiert, 
schildert aus dieser genauen Kenntnis der Ghettogeschichte vieles, 
was sich so oder ähnlich zugetragen hat oder zugetragen haben könn-
te, und gibt damit durchaus tiefe Einblicke in die Welt des Ghettos 
Litzmannstadt. Eine der spannendsten Geschichten ist die von Adam 
Rzepin, sozusagen ein »einfacher Ghettobewohner«, eine erfunde-
ne Figur, die  immer wieder vorkommt und von der vor allem der 
letzte Teil des Romans handelt. Die Schilderung seiner Versuche, 
nach der Aufl ösung des Ghettos in dessen Gebiet untergetaucht zu 
überleben, immer mit der Angst, entdeckt zu werden, erinnert ein 
bisschen an Władysław Szpilmans »wunderbares Überleben«,4 dem 
Roman Polanski mit DER PIANIST ein fi lmisches Denkmal gesetzt hat.

Weniger eng an der historischen Realität entlang operiert An-
drzej Bart und doch – oder vielleicht auch gerade deshalb – gelingt 
es ihm, die widersprüchliche Persönlichkeit Rumkowskis und die 
widersprüchliche Situation, in der er sich befand, originell zu inter-
pretieren. Der polnische Autor und Regisseur stellt den Judenältesten 
vor ein Gericht, dessen Richter verschiedenste Personen aussagen 
lässt, um die Handlungsspielräume des Angeklagten auszuleuchten.5 
Da wird Hannah Arendt zu ihrer kritischen Einschätzung der Juden-
räte befragt, der bekannte Pädagoge Janusz Korzcak soll sich ebenso 

3 Möglicherweise bringt die angekündigte Biografi e Rumkowskis von der polni-
schen Forscherin Monika Polit hier bald mehr Klarheit.

4 Władysław Szpilman, Der Pianist. Mein wunderbares Überleben, München 
1998. Die polnische Originalausgabe erschien schon 1946.

5 Die Idee, Rumkowski literarisch vor Gericht, hier ein »Himmlisches Gericht«, zu 
stellen, hatte zuvor bereits Ray Eichenbaum, selbst ein Überlebender des Ghettos 
Litzmannstadt, der dies als Theaterstück umsetzte: Ray Eichenbaum, »Das Ver-
fahren gegen M. H. Rumkowski«, in: ders., Romeks Odyssee. Jugend im Holo-
caust, Wien 1996, S. 117–170.

zu Rumkowski äußern wie der nach dem Krieg in Polen hingerichtete 
Leiter der deutschen Ghettoverwaltung, Hans Biebow. Doch vor 
allem zahlreiche im Ghetto verstorbene oder in Chełmno/Kulmhof 
oder Auschwitz ermordete Bewohner des Ghettos sagen aus. Eng 
verwebt Bart diese Passagen mit den Quellen; so wird etwa Dawid 
Sierakowiak, ein kommunistischer Schüler, der 1943 im Alter von 
17 Jahren an Tuberkulose starb, zu seinen Aufzeichnungen aus dem 
Ghetto6 und seinen »heutigen« Einschätzungen dieser kritischen 
Bewertungen befragt.

Einer der Erzähler des Romans ist ein aus Łódź stammender 
Schriftsteller, der von einer mysteriösen Person beauftragt wird, 
aus Breslau in seine Heimatstadt zu reisen, um diesem Verfahren 
beizuwohnen und darüber zu berichten. Er wird von einer aus Prag 
ins Ghetto deportierten jungen und hübschen Frau herumgeführt, 
begegnet verschiedenen Holocaustopfern, so den Schwestern Franz 
Kafkas, die sich beim Erzähler beschweren, ihr Bruder liege in einem 
»hübschen Grab«, warum er sich nicht für ihr Schicksal interessiere, 
das Schicksal zweier Frauen, »deren Asche in alle Winde zerstreut« 
sei, wie die eine Schwester im Roman bemerkt, und: »Auch wir 
hatten Kinder und Träume von ihrer Zukunft. Und das soll alles 
ohne Bedeutung sein?« (S. 187)

Dieser Erzähler – eine andere Perspektive im Roman ist die von 
Regina, Rumkowskis junger Frau, die ihn zum Prozess begleitet – 
hält sich immer wieder für krank, denkt, er habe Halluzinationen. In 
der Tat: Vieles, ja alles scheint fantastisch, das ganze Verfahren, die 
Vernehmungen, die Zeugen. Doch können in dieser fi ktionalen Welt 
harte Fragen gestellt werden. Und am Ende mündet das Plädoyer des 
Anwalts, der Rumkowski das ganze Verfahren über verteidigt und 
auch am Schluss zunächst der Logik des Judenältesten folgt (»Die 
Tuberkulosekranken sterben sowieso, also retten wir die Gesunden. 
Das Geschwür abtrennen, um zu retten, was gesund ist. […] War es 
die Absicht meines Mandanten, die Juden zu retten? Ich bin über-
zeugt, dass sich hier im Saal niemand fi ndet, der antwortet: Nein.« 
S. 234), in eine Anklage, wird der Verteidiger selbst zum wütenden 
Ankläger, der schließt: »Ich beantrage deshalb das härteste Urteil… 
Möge unsere Strafe sein, dass man ihn ewiglich als den in Erinnerung 
behält, der er war!« (S. 237)

Wer sich mit Mordechai Chaim Rumkowski, dem Judenältesten 
von Litzmannstadt, beschäftigt, fi ndet keine einfachen Antworten. 
Dies gilt ganz offensichtlich auch für Romanautoren. Zwei sehr 
spannende, sehr unterschiedliche, beide jedoch lesenswerte Romane 
liegen nun in deutscher Übersetzung vor.

Andrea Löw
München

6 Teile liegen in deutscher Übersetzung vor: Das Ghettotagebuch des Dawid Siera-
kowiak. Aufzeichnungen eines Siebzehnjährigen 1941/42, Leipzig 1993.

Ein rechtsextremes Europa der Vaterländer
 

Heribert Schiedel
Extreme Rechte in Europa
Wien: Edition Steinbauer, 2011, 118 S., 
€ 22,50

Die in den letzten Jahren gestarteten Versu-
che rechtspopulistischer und rechtsextremer 

Parteien, im Europäischen Parlament Fraktionsstatus zu erreichen, 
muten widersprüchlich an. Nationalistisch orientierte Kräfte, die sich 
sowohl gegen die Europäische Union als auch gegen die repräsentati-
ve Demokratie stemmen, benutzen diese, um in den Genuss von mehr 
politischem Einfl uss und höherer Förderungen zu kommen. Obwohl 
die für eine Fraktionsbildung notwendige inhaltliche Gemeinsam-
keit bis dato mehrfach scheiterte, entstand jenseits traditioneller 
Bruchlinien ein auch für andere politische Milieus anschlussfähiger 
Konsens, vereint das christliche europäische Abendland – vorzugs-
weise gegen den Islam – retten zu müssen. 

Diesen Entwicklungen spürt Heribert Schiedel, ausgewiesener 
Rechtsextremismusexperte am Dokumentationsarchiv des österrei-
chischen Widerstandes, in seinem jüngsten Sachbuch nach. Viel Platz 
gewährt Schiedel der Freiheitlichen Partei Österreichs (FPÖ), da sie 
eine tragende Rolle bei länderübergreifenden rechten Bündnissen spielt, 
die unter der Führung des »im Ausland deutlich milder bewertet[en]« 
(S. 101) Haider-Nachfolgers Heinz-Christian Strache wesentlich inten-
siviert wurden. Trotz Schiedels begriffl icher Trennung von Rechtspo-
pulismus, Rechtsextremismus und Neonazismus, zeigt er am Beispiel 
der als rechtstextrem eingestuften FPÖ die fehlende »Abgrenzung 
von neonazistischen/neofaschistischen Kräften« (S. 9). Nicht umsonst 
würde die Teilnahme der FPÖ an europäischen Parlamentsfraktionen 
vielfach zur Gretchenfrage für gemäßigtere Rechtspopulisten. 

Gegen in Europa lebende Musliminnen und Muslime, Asylbewer-
berinnen und Asylbewerber, Romnija und Roma, gegen feministische 
Selbstbestimmung oder – vor allem in Osteuropa – gegen Homosexu-
elle geschürte Ressentiments dienen als Kitt für die nationalistischen 
Rechten auf dem gesamten Kontinent. Überlagert wird diese vorder-
gründig neue Europäisierung der Rechten durch die alten Wegbegleiter 
Antisemitismus und Antiamerikanismus. »Die paranoide Phantasie 
vom christlichen Abendland, das von den USA oder noch deutlicher: 
von der US-amerikanischen Ostküste zuerst kulturell wehrlos gemacht 
und dann islamisiert worden sei, […] knüpft an den konservativen 
Kulturpessimismus und die Untergangslust des (Prä-)Faschismus 
an.« (S. 11, Herv. im Orig.). Die extreme Rechte argumentiert dabei 
unablässig mit einem fantasierten, nicht durch den Souverän zustande 
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Kurt Gerrons Verstrickung in ein 
bösartiges Projekt
 

Charles Lewinsky
Gerron. Roman
München: Nagel & Kimche, 2011, 543 S., 
€ 24,90

Den deutsch-jüdischen Künstler Kurt Ger-
ron (1897–1944), der in den 1920er Jahren 

als Kabarettist, Schauspieler und Filmregisseur berühmt war, kennt 
man heute vor allem deshalb, weil er 1944 als Häftling in Theresien-
stadt auf Befehl der SS einen Propagandafi lm über das Ghetto drehte, 
der die Welt über das Schicksal der europäischen Juden täuschen 
sollte. Der Film mit dem Titel THERESIENSTADT. EIN DOKUMENTARFILM 
AUS DEM JÜDISCHEN SIEDLUNGSGEBIET gilt mittlerweile als das perfi des-
te Beispiel fi lmischer Nazipropaganda. Nach seiner Fertigstellung 
wurde Gerron zusammen mit den meisten Bewohnern des Ghettos 
nach Auschwitz in den Tod geschickt.

Gerron war zwar nie völlig in Vergessenheit geraten, aber das 
Interesse an ihm und seinem tragischen Schicksal nahm Ende der 
1980er Jahre deutlich zu, vor allem durch zwei Fernsehdokumentati-
onen: Ullrich Kastens Filmbiografi e SEINE GAGE WAR DER TOD (DDR 
1988) und Marion Schmidts preisgekröntes Werk DER PROFI. KURT 
GERRONS WEG VON DER TRAUMFABRIK BIS THERESIENSTADT (BRD 1989). 
Schnell darauf folgten dann zwei wissenschaftliche Biografi en: Ul-
rich Liebes, Verehrt, verfolgt, vergessen. Schauspieler als Naziopfer 
(Berlin 1992) und Kurt Gerron – gefeiert und gejagt. Das Schicksal 
eines deutschen Unterhaltungskünstlers (Berlin 1992) von Barbara 
Felsmann und Karl Prümm.

Im selben Zeitraum veröffentlichte ich meine Forschungsergeb-
nisse zur Produktionsgeschichte des Theresienstadt-Films1, wobei 
ich viele falsche Annahmen korrigieren und erstmals die korrekte 
Szenenfolge des fertigen Films zusammenstellen konnte. Eine mei-
ner Schlussfolgerungen war, dass man den Film nur zu einem kleinen 
Teil als Werk Gerrons bezeichnen kann, weil viele andere Personen 
am Drehbuch, bei den Aufnahmen und beim Schnitt beteiligt waren. 
Vor allem wichtig ist, dass Gerron bei der Hälfte der Dreharbeiten 

1 Karel Margry, »Das Konzentrationslager als Idylle: ›THERESIENSTADT‹ – EIN DO-
KUMENTARFILM AUS DEM JÜDISCHEN SIEDLUNGSGEBIET«, in: Fritz Bauer Institut 
(Hrsg.), Auschwitz. Geschichte, Rezeption und Wirkung, Frankfurt am Main 
1996, S. 319–352.

Rezensionen

durch den nichtjüdischen Regisseur und Eigentümer der Prager Wo-
chenschaufi rma Aktualita, Karel Pečený, ersetzt wurde, den die SS 
mit seinem Kamerateam nach Theresienstadt befohlen hatte.

Seit dieser Wiederentdeckung von Gerron und seinem tragi-
schen Schicksal hat das Interesse an ihm nie aufgehört und zu vielen 
weiteren Veröffentlichungen und Dokumentarfi lmen geführt – ins-
besondere PRISONER OF PARADISE von den Hollywood-Filmemachern 
Malcom Clarke und Stuart Sender im Jahr 2002.

Jetzt hat der Schweizer Bestsellerautor Charles Lewinsky einen 
Roman mit dem schlichten Titel Gerron vorgelegt. Geschrieben als in-
neren Monolog, erzählt er Gerrons Geschichte von dem Augenblick im 
Juli 1944, als er den Befehl erhielt, den Film zu machen, bis zu seiner 
Deportation nach Auschwitz mit dem letzten Transport aus Theresi-
enstadt am 28. Oktober 1944. In wechselnden Rückblenden schildert 
Lewinsky die Stationen in Gerrons Leben: Die Kindheit in einem bür-
gerlichen Berliner Elternhaus, die Zeit als Soldat im Ersten Weltkrieg, 
das abgebrochene Medizinstudium, die Anfänge der Bühnenkarriere, 
prominente Rollen in DER BLAUE ENGEL und DREIGROSCHENOPER, Ruhm 
und Reichtum als UFA-Regisseur, dann die Flucht mit seiner Frau und 
seinen Eltern aus Nazi-Deutschland, die verzweifelten Versuche, in 
Wien, Prag, Paris und endlich in den Niederlanden Arbeit zu fi nden, 
die verpasste Gelegenheit zur Einreise in die USA und schließlich, 
nach dem Einmarsch der Nationalsozialisten in den Niederlanden, die 
Internierung in Westerbork und die Deportation nach Theresienstadt.

Wie soll man nun dieses Werk beurteilen? Zunächst haben wir 
es mit einem Roman zu tun, einem fi ktiven Werk also, ausgespro-
chen gut geschrieben und eine Freude zu lesen. Aber was ist, wenn 
wir es mit den Augen des Historikers betrachten? Lewinsky hat 
gründlich recherchiert und hantiert so großzügig wie korrekt mit 
historischen Namen, Orten und Personen. Viele Zeitgenossen werden 
aus Gerrons Perspektive beurteilt, oft mit beißender Kritik, darun-
ter Bertolt Brecht, Marlene Dietrich, Peter Lorre, Heinz Rühmann, 
Camilla Spira und Max Ehrlich. Gleichzeitig gelingt es ihm auf 
bewundernswerte Weise, seine Frau Olga und seine Eltern Max 
und Toni, über die so gut wie nichts bekannt ist, lebendig werden 
zu lassen. Seine Beschreibung des bitteren Elends und der absurden 
Ungereimtheiten im Ghetto Theresienstadt ist angemessen, auch 
wenn sich Fehler eingeschlichen haben, die manchmal schwer zu 
begreifen sind. Lewinsky scheint zum Beispiel nicht zu wissen, dass 
die meisten Gefangenen, die in der Landwirtschaft beschäftigt waren, 
auf Feldern außerhalb des Ghettos und der Befestigungen arbeite-
ten. Er verwechselt den Bauschowitzer Kessel, die Wiese vor dem 
Ghetto, auf der die berüchtigte »Volkszählung« vom 11. November 
1943 stattfand, mit dem Drabschitzer Kessel, wo die Kabarettszene 
des späteren Films gedreht wurde. Und auch Gerron selbst wohnte 
nicht in der Geniekaserne; die angegebene Adresse – L3-24 – war 
die der SS-Kantine (die Lewinsky im Kommandanturgebäude an-
siedelt). Solche Details belegen eine gewisse Oberfl ächlichkeit bei 
seiner Recherche zum Ghetto.

Bei seiner Beschreibung der elf Aufnahmetage für den Film im 
August/September 1944 kann er sich auf die veröffentlichten Aus-
züge aus Gerrons täglichen Drehberichten stützen und den heutigen 
wissenschaftlichen Erkenntnisstand. Die von ihm beschriebenen Sze-
nen stammen tatsächlich alle aus dem Film; Lewinskys Chronologie 
der Aufnahme ist bemerkenswert exakt, und er zitiert auch korrekt 
aus Gerrons Schnittvorschlag. Ein paar kleine Fehler haben sich 
allerdings auch hier eingeschlichen. So trifft es zum Beispiel nicht 
zu, dass eine der beiden Kameras, wie Lewinsky behauptet, ständig 
den Ton aufzeichnete, denn es gab in der gesamten Produktion nur 
vier kurze Tonaufnahmen.

Wichtiger sind die Abweichungen von den historischen Tatsa-
chen dort, wo der Roman Gerrons Verhältnis zum Aufnahmeteam 
der Aktualita beschreibt. Es stimmt zwar, dass Pečený, wie Lewinsky 
schreibt, von Gerron die Regie übernahm, aber die Begründung 
dafür, nämlich dass Gerron in den Augen der SS als Regisseur zu 
arrogant aufgetreten sei, ist eine Hypothese, die sich aus den vor-
handenen Quellen nicht belegen lässt. Noch stärker strapaziert er die 
dichterische Freiheit, wenn er behauptet, Gerron habe sich bei der 
SS schließlich als der bessere, begabtere Regisseur durchgesetzt und 
die »künstlerischen« Szenen gedreht, während Pečený sich auf die 
»rein dokumentarischen« beschränkte. Das ist defi nitiv falsch. Falsch 
ist auch die Darstellung der beiden tschechischen Kameramänner. 
Während im Roman Ivan Frič der ältere, erfahrenere und Čeněk 
Zahradníček (nicht Zahradka wie bei Lewinsky) der unerfahrene 
jüngere ist, war es in Wirklichkeit genau umgekehrt: der 21-jährige 
Frič war ein relativer Neuling, während Zahradníček auf jahrelange 
Erfahrung als Wochenschaukameramann zurückblicken konnte. 

Das wahre Verdienst des Romans liegt letztlich weniger in seiner 
historischen Genauigkeit als vielmehr in der Beschreibung von Ger-
rons Charakter und in der detaillierten Schilderung der entsetzlichen 
Situation, mit der er 1944 konfrontiert war. Der Propagandafi lm 
war ein bösartiges Projekt, doch die Verweigerung des SS-Befehls 
hätte das sichere Todesurteil bedeutet. Sollte er gehorchen, um sein 
Leben zu retten? Würde der Film anderen Häftlingen das Überleben 
bis zur Befreiung sichern? Hätte er sich schämen müssen? Die-
se ethischen Probleme werden im Roman meisterhaft untersucht. 
Gleichzeitig stellt Lewinsky anhand von Ereignissen aus Gerrons 
Leben die (meist negativen) Charakterzüge dar – Bühnenfi eber, poli-
tisches Desinteresse, Dummheit, Eitelkeit, Angst, Feigheit, fehlende 
Menschenkenntnis, Selbstüberschätzung, Selbsttäuschung und die 
Sehnsucht nach den besseren Zeiten der Vergangenheit –, die nicht 
nur erklären, warum Gerron den Film gemacht hat, sondern warum 
er ihn mit einem Eifer und einer Begeisterung machte, die viele 
seiner Mithäftlinge erstaunte und entsetzte.

Karel Margry
Utrecht
(Aus dem Englischen übersetzt von Irmgard Hölscher)

gekommenen Volkswillen, der von Fremden und der politischen Klas-
se bedroht sei. Das Europa der Vaterländer, in dem hermetisch ab-
geschlossene Völker nebeneinander existierten, wird dabei durch 
historische Konfl iktlinien (z. B. Südtirol) und allgegenwärtige Res-
sentiments (faule Südländer, slawische Ausländer, Verwechslung von 
Rumäninnen und Rumänen mit Romnija und Roma) herausgefordert. 
Auch die jüngste Kontroverse um die Annäherung an rechtsnationa-
listische Kreise in Israel, die sowohl zwischen rechtspopulistischen 
und rechtsextremen Parteien als auch vor allem innerhalb derselben 
tobt, zeichnet Schiedel mit großer Sachkenntnis nach.

Es ist dem ideologiekritischen Schwerpunkt Schiedels geschuldet, 
dass zentrale Fragen wie die Unterstützungsbasis in der Wählerschaft 
und die Einbindung rechtspopulistischer und rechtsextremer Kräfte in 
Koalitionen – strategisch und/oder durch ideologische Nähe bedingt – 
nur am Rande berührt werden. Um diese komplexen Themen wird eine 
emanzipatorische Forschung, die den Rechtsextremismus zu bekämpfen 
sucht, jedoch nicht umhinkommen. Etwas zu kurz kommen zudem die 
Erinnerungskonfl ikte in ehemals realsozialistischen Gesellschaften. 
Schiedel schneidet zwar knapp die viel zitierte Rede der damaligen 
lettischen Außenministerin Sandra Kalniete auf der Leipziger Buch-
messe 2004 an, führt aber nicht näher aus, wo die legitime Forderung 
nach der Erinnerung an stalinistische Verbrechen in Rechtsextremismus 
und Geschichtsrevisionismus umschlägt. In editorischer Hinsicht hätten 
mehr Interpretationspassagen geholfen, die enorme Dichte an (stellen-
weise sprunghaft angeordneten) Informationen leichter zu refl ektieren. 

Überzeugend hingegen ist Schiedels Schlussplädoyer. Er macht 
sich dafür stark, den Unterschied zwischen Kritik und Ressentiment 
gesellschaftlich besser zu vermitteln. Es sei ebenso notwendig, die 
lückenhafte demokratische Legitimation von EU-Politik aufzuzei-
gen wie den politischen Islam zu kritisieren. Konkret bedeute dies, 
zwischen den Extremen »kritikloser EU-Begeisterung und antieuro-
päischen (nationalistischen) Ressentiments« (S. 107) alternative eu-
ropäische Sozial- und Wirtschaftspolitiken demokratisch zu verhan-
deln. Anstelle von teils wieder ressentimentgeladener Islam-Kritik 
sollte eine Religionskritik treten, die Religionen an den Handlungen 
ihrer Angehörigen und nicht an essentialistischen Zuschreibungen 
misst. Schiedel warnt vor einer affi rmativen Überhöhung der west-
lichen Aufklärung, die die antisemitischen und antimuslimischen 
Tendenzen Letzterer zu verkennen neigt. Unabhängig von erfolg-
losen Versuchen der Fraktionsbildung im EU-Parlament verschiebt 
die extreme Rechte die politischen Standards beständig weiter nach 
rechts. Antimuslimischer und antiziganistischer Rassismus sowie 
Antisemitismus waren, sind und bleiben Bestandteil der gesell-
schaftlichen Normalität in Europa. Es ist das Verdienst Schiedels, 
über diese menschenverachtende Normalität in einer auch für nicht 
fachwissenschaftliche Kreise zugänglichen Sprache aufzuklären. 

Elisabeth Kübler
Wien
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Opfervergeltung wegen Täteramnestie
 

Ferdinand von Schirach
Der Fall Collini. Roman
München, Zürich: Piper Verlag, 2011, 
195 S., € 16,99

Machen Verbrechensopfer (oder ihre Ange-
hörigen) sich Rache zur Richtschnur ihres 

Handelns, ist die Empörung allenthalben groß. Wer Recht und Gesetz 
nicht den Vorrang einräumt, nicht auf ein rechtsstaatliches Verfahren 
baut und dem strafenden Staat das Gewaltmonopol überlässt, stellt 
sich außerhalb der Rechtsordnung. Was aber bleibt dem von Gerech-
tigkeitsverlangen beseelten Verletzten (oder seinem Nachkommen) 
zu tun, wenn die Legislative versagt, wenn sie gar Gesetze schafft, 
die Beteiligte an Massenmorden straffrei lassen?

Ferdinand von Schirach hat sich in seinem ersten Roman einen so 
gar nicht unwahrscheinlichen deutschen Kriminalfall ausgedacht, der 
die bundesdeutsche Geschichte und die viel beschworene »Vergangen-
heitsbewältigung« wie in einem Brennglas widerspiegelt. 32 Jahre hat 
Fabrizio Collini gewartet, bis er zur Tat schritt. Den Tod seiner Tante, 
bei der er – mit zehn Jahren Vollwaise geworden – aufwuchs, wollte 
er voller Rücksicht abwarten. Die Tante hätte es nicht ertragen können, 
ihren Neffen in einem deutschen Gefängnis zu wissen. Hatten die 
Deutschen ihr doch bereits den Schwager und die Nichte genommen. 
Collini übte Selbstjustiz, beging einen Mord, weil die Vertretung des 
Tätervolks ein Gesetz schuf, das unter anderem hochrangige Schreib-
tischtäter des deutschen Vernichtungsapparats amnestierte. Der »Gast-
arbeiter«, Mitte der 60er Jahre in die Bundesrepublik gekommen und 
bei Daimler tätig, hatte 1968/69 gegen den Mann, der im Mai 1944 
seinen Vater und weitere als »Partisanen« im Gefängnis einsitzende 
Italiener im Rahmen einer »Sühnemaßnahme« (20 unschuldige, an 
der zu »sühnenden« Tat überhaupt nicht beteiligte Geiseln gegen zwei 
bei einem Anschlag getötete deutsche Soldaten) auf Befehl erschießen 
ließ, Strafanzeige erstattet. Der Hinterbliebene glaubte an den deut-
schen Rechtsstaat, erhoffte sich von der Justiz späte Gerechtigkeit. Die 
zuständige Staatsanwaltschaft stellte jedoch Mitte 1969 das Verfahren 
gegen den einstigen SS-Sturmbannführer Hans Meyer ein. Die ihm 
vorgeworfene Tat, Beihilfe zum Mord, war verjährt, weil das Bonner 
Parlament 1968 eine Gesetzesänderung beschloss, deren Folge war, 
dass Mordgehilfen, denen weder eine grausame oder heimtückische Tat 
noch ein Handeln aus niedrigen Beweggründen nachzuweisen waren, 
nicht mehr belangt werden konnten. Der § 50 StGB in der Fassung von 
1968 (heute § 28 StGB) war keineswegs ungerechtes Recht. Ganz im 

Gegenteil: Eine von der NS-Justiz eingeführte Gleichbehandlung von 
Täter und Teilnehmer war an abgelegener Stelle, im Einführungsgesetz 
zum Ordnungswidrigkeitengesetz, revidiert worden. Die Novellierung 
von § 50 StGB stellte mithin einen längst fälligen Teil der Strafrechtsre-
form dar. Ob die Rechtsfolgen für die erst spät (um 1959/1960) in Gang 
gekommene Ahndung von NS-Verbrechen beabsichtigt waren, braucht 
hier nicht dargelegt zu werden. Festzuhalten ist, dass der Bundesge-
richtshof durch seine Rechtsprechung dazu beitrug, die verheerenden 
Auswirkungen eintreten zu lassen. Auch der Gesetzgeber machte kei-
ne Anstalten, seine »Panne« zu korrigieren. Zudem ergriff die Justiz 
ihrerseits bereitwillig die Gelegenheit, NS-Täter von Verfolgung und 
Strafe zu verschonen.1

In seinem spannenden, aus der Perspektive von Collinis jungem 
Anwalt geschriebenen Roman thematisiert von Schirach einen Poli-
tik- und Justizskandal, der von vielen, auch von der 68er-Generation, 
unbeachtet geblieben ist. Der »Fall Collini« ist ein Fall »Gescheiterte 
Aufarbeitung der NS-Verbrechen«, mithin ein Fall Bundesrepublik 
Deutschland. Aufgrund der Novellierung von § 50 StGB musste zum 
Beispiel die Berliner Staatsanwaltschaft ihr seit 1963 geführtes Ermitt-
lungsverfahren gegen Angehörige des Reichssicherheitshauptamts ein-
stellen. Hochrangige Mitorganisatoren des Holocaust blieben straffrei. 

Verwundern muss, dass es im Land der Täter, in dem nicht we-
nige Mörder komfortabel unter uns lebten, nicht viele Collinis gab, 
die aus dem Versagen von Politik und Justiz ihre subjektiv so nahe 
liegenden, wenn auch objektiv rechtswidrigen Konsequenzen zogen. 
Nicht nur blieben viele Mitverantwortliche an den NS-Verbrechen 
unbelangt, Aberhunderte von Angeklagten wurden in den NSG-Ver-
fahren als bloße Gehilfen qualifi ziert und kamen mit äußerst milden 
Strafen davon. Viele wurden freigesprochen, weil die höchstrichterli-
che Judikatur den Weg hierfür bereitete. Von Schirachs Romanfi gur, 
den einen tragischen Helden zu nennen wohl nicht verfehlt ist, ent-
zieht sich dem, selbstredend nach Recht und Gesetz zu erwartenden 
justiziellen Zugriff. Collini wählt in der U-Haft den Freitod. Von 
einer Justiz sich aburteilen zu lassen, die den Tod seines Vaters un-
gesühnt ließ, muss ihm wie Hohn erschienen sein. Collinis Opfer, 
eine allseits geachtete bundesdeutsche Unternehmerpersönlichkeit, 
war dem Verteidiger Collinis in seiner Jugend ein guter, väterlicher 
Freund gewesen. Trotz seiner überaus engen emotionalen Bindung an 
das Mordopfer ist der Anwalt bemüht, die Hintergründe von Collinis 
Tat aufzudecken, seine Motive zu fi nden. Aufgeklärt hat er im Fall 
Collini ein bundesdeutsches Geschichtskapitel, das skandalös ist.

Werner Renz
Fritz Bauer Institut

1 Hubert Rottleuthner, »Hat Dreher gedreht? Über Unverständlichkeit, Unverständ-
nis und Nichtverstehen in Gesetzgebung und Forschung«, in: Rechtshistorisches 
Journal 20 (2001), S. 679.

Zwei Juden – und jemand, der Jude sein möchte
 

Howard Jacobson
Die Finkler-Frage. Roman
Aus d. Englischen von Bernhard Robben
München: Deutsche Verlags-Anstalt, 2011, 
436 S., € 22,99

Howard Jacobson wurde 1942 in Manchester 
geboren. Er lehrte in Australien und England 

Literaturwissenschaft, bevor er als Autor von elf Romanen, mehreren 
essayistischen Bänden und zahlreichen Beiträgen in Presse, Rundfunk 
und Fernsehen bekannt wurde. 2010 gewann er den begehrten Booker-
Preis mit dem Roman The Finkler Question. Im deutschen Sprachgebiet 
wusste man allerdings nichts von ihm, bis 2011 sein prämierter Roman 
herauskam und von der Kritik begeistert aufgenommen wurde. Jacobson 
wurde »der englische Philip Roth« genannt, beschreibt sich selbst aber 
als »eine jüdische Jane Austen«. Der Vergleich mit Roth liegt nahe, denn 
Jacobson ist wie Roth ein eminent jüdischer Autor. Wie Jacobson, so 
könnte auch Roth von sich sagen, dass sein Werk in der »Erfahrung von 
5.000 Jahren« wurzelt, die den »jüdischen Humor« und die »jüdische 
Streitlust« erzeugt hat. Austen als Jüdin ist weniger leicht vorstellbar.

Die Finkler-Frage spielt hauptsächlich im London von heute. 
Hauptpersonen sind zwei Juden und ein Nichtjude, der Jude sein 
möchte. Der ältere der beiden Juden, Libor Sevcik, um die neunzig, 
stammt aus der Tschechoslowakei. Früher verkehrte er als Journalist 
in Hollywood mit den großen Filmstars, aber er zog sich aus dieser 
glitzernden Welt zurück, als er eine junge Jüdin namens Malkie 
heiratete, die ihrerseits eine Karriere als Konzertpianistin für ihn 
aufgab. Seit Malkie in hohem Alter starb, lebt Libor nur noch für die 
Erinnerung an sie. Zuletzt stürzt er sich von einer bei Selbstmördern 
beliebten Klippe der englischen Südküste ins Meer.

Der jüngere Jude, um die fünfzig, ist Sam Finkler. Er ist ein 
Scharlatan, der sich mit popularphilosophischen Büchern (etwa Der 
Existentialist in der Küche oder Das kleine Handbuch für den Stoi-
zismus im Alltag) und Medienauftritten (»die den Menschen zeigten, 
wie Schopenhauer ihnen in Liebesdingen, Hegel bei den Urlaubs-
vorbereitungen oder Wittgenstein beim Erinnern von PIN-Zahlen 
behilfl ich sein konnten«) einen Namen gemacht hat. Er posiert als 
liberaler Antizionist und Israel-Feind, und er trauert mit Krokodils-
tränen um seine nichtjüdische Frau Tyler, die mit neunundvierzig 
Jahren gestorben ist und die er – wie sie ihn – betrogen hat.

Der Held – oder Antiheld – des Romans ist der Nichtjude Julian 
Treslove. Er ist wie Finkler um die fünfzig. Beide waren Schüler von 
Libor und Freunde und Feinde zugleich – ein Muster, das sich bis in ihr 
Erwachsenenalter erhalten hat. Julians Leben ist »ein Missgeschick in 

Serie«. Er ist Melancholiker, Pessimist, Masochist, von Schuldgefühlen 
geplagt, innen hohl, außen ohne Individualität. Da er keine besonderen 
Gaben hat, arbeitet er nach missratenen Anläufen im Kulturbetrieb 
als Doppelgänger berühmter Persönlichkeiten, die bei öffentlichen 
Anlässen gesehen werden müssen, ohne anwesend zu sein. Bei einem 
solchen Charakter verwundert es nicht, dass auch seine Liebesaffären 
immer scheitern: »Für Treslove war der Tod einer Frau ein Anfang. Er 
war für die Trauer geschaffen.« Er fand die Vorstellung »einer gelieb-
ten Frau, die in seinen Armen dahinschied [...] einfach bezaubernd.«

Eines Nachts wird Treslove auf der Straße von einer Frau überfallen 
und ausgeraubt. Dabei glaubt er zu hören, dass sie ihn »Jud« nennt. Er 
mag sich geirrt haben, aber er sehnt sich immer mehr danach, Jude zu 
sein. Dabei wählt er sich ausgerechnet Finkler als typisches Modell des 
Juden und verwandelt den Namen »Finkler« in ein Synonym für den 
Sammelbegriff »Jude«. Selbstverständlich kann er auf diese Art nicht 
Jude werden. Er bringt es nur zu einem Verhältnis mit der jüdischen 
Nichte von Libor, die er zuletzt auch noch durch grundlose Eifersucht auf 
Finkler von sich stößt. So lässt er sich von Versagen zu Versagen treiben.

Überhaupt enthält der Roman wenig zielbewusste Aktivität. Es 
geht Jacobson weder um eine spannende Handlung noch um konse-
quent handelnde Gestalten oder eindeutige gedankliche Aussagen. 
Diskutiert und spekuliert wird stattdessen dauernd. Dabei werden 
wichtige Themen aus dem jüdischen Leben aufgegriffen, von ver-
schiedenen Standpunkten beleuchtet und wieder beiseitegelegt, um 
anderen Platz zu machen – Antisemitismus, jüdischer Selbsthass, 
Stellungnahmen zum Holocaust, der Konfl ikt zwischen Israelis und 
Palästinensern und vieles mehr. Fertige Lösungen liefert Jacobson 
nicht. Er stellt vielmehr Fragen und lässt die Antworten offen. Es ist 
eine Unsitte vieler englischer Rezensenten, jeden Roman, der ihnen 
in die Hände fällt, »komisch« zu nennen, als ob es kein anderes Ad-
jektiv gäbe. So unpassend das Urteil »komisch« in vielen Fällen ist, 
so gut passt es hier. Das Leben der drei Protagonisten ist trostlos, und 
die Grundstimmung des Romans ist traurig. Aber der herbe jüdische 
Witz bricht immer wieder durch. Der Leser begegnet überall absur-
den Situationen, grotesken Episoden, irrationalen Verhaltensweisen, 
Widersprüchen und Ironie, über die er lächeln oder laut lachen muss, 
die aber den dunklen Hintergrund noch dunkler erscheinen lassen. 
Jacobson erweist sich als Meister einer tragikomischen Sprache, die 
(abgesehen von der Unbeholfenheit des Übersetzers bei den Wortspie-
len des Originals) auch in der deutschen Fassung ins Schwarze trifft.

Wie steht es nun mit Roth und Austen? Denkt man etwa an den 
zornigen, aber komischen Protest gegen jüdische Sitten in Portnoys 
Beschwerden und zugleich an die behutsame, aber unerbittliche 
Kritik an den Illusionen des Mittelstandes in Stolz und Vorurteil, so 
hat Jacobson vielleicht doch mehr mit beiden gemeinsam, als man 
auf den ersten Blick meinen würde.

Ladislaus Löb
Brighton

Rezensionen
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Hitlers Traum von Mickey Mouse
 

Ulrich Wegenast (Kur.) 
DIE GESCHICHTE DES DEUTSCHEN ANIMATIONS-
FILMS: ANIMATION IN DER NAZIZEIT 
Berlin: absolut MEDIEN, 2010, DVD,
154 Min., € 14,90

Bekanntermaßen waren Adolf Hitler und 
Joseph Goebbels voller Begeisterung für 

amerikanische Zeichentrickfi lme.1 So sei auch an dieser Stelle die 
viel zitierte Tagebucheintragung des Reichsministers für Volksauf-
klärung und Propaganda vom 22. Dezember 1937 angeführt: »Ich 
schenke dem Führer […] 12 Micky-Maus-Filme […] zu Weih-
nachten. Er freut sich sehr darüber. Ist ganz glücklich über diesen 
Schatz […]«2. Die Errichtung eines NS-Pendants zu Walt Disney 
auf vergleichbarem technischen und künstlerischen Niveau war das 
hochgesteckte Ziel beider.

Die von Ulrich Wegenast kuratierte und mit einem umfangrei-
chen Booklet versehene Kompilation von Animationsfi lmen aus 
den Jahren 1937 bis 1944 – eingebettet in die auf sechs DVDs an-
gelegte Reihe Geschichte des deutschen Animationsfi lms – gibt nun 
die Gelegenheit, Einblick in Produktionen der gleichgeschalteten 
und letztlich verstaatlichten NS-(Animations-)Filmindustrie unter 
Goebbels Ägide zu erlangen. Zwölf Kurzfi lme, darunter zehn in 
voller Länge, werden präsentiert. In VOM BÄUMLEIN, DAS ANDERE 
BLÄTTER HAT GEWOLLT (1940, Heinz Tischmeyer) wird ein antisemi-
tisch gefärbtes Märchengedicht von Friedrich Rückert bebildert.3 Ein 
Tannenbaum wünscht sich Blätter statt Nadeln. Als das Ansinnen 
mit goldenen Blättern erfüllt wird, werden sie von einem in Stür-
mer-Manier karikierten Juden gestohlen. In DER STÖRENFRIED (1940, 
Hans Held) halten die Tiere der Wald- (resp. Volks-)Gemeinschaft 
zusammen und bekämpfen den Fremdkörper, einen Fuchs, siegreich. 
Igel mit Wehrmachtsstahlhelmen, Wespengeschwader in Formation 
unterlegt mit dem Originalton von Sturzkampfbombern beherrschen 
das Sujet und bereiteten den (jugendlichen) Zuschauer als Vorfi lm 

1 Vgl. Carsten Laqua, Wie Mickey unter die Nazis fi el. Walt Disney und Deutsch-
land, Reinbek bei Hamburg 1992; Ulrich Stolls Dokumentarfi lm HITLERS TRAUM 
VON MICKEY MOUSE (1999) und der Begleittext zur DVD von Ulrich Wegenast.

2 Elke Fröhlich (Hrsg.), Die Tagebücher von Joseph Goebbels, Bd. 5, München 
2000, S. 64.

3 Vgl. Friedrich Rückert, Gesammelte Gedichte, Bd. 1, 3. Aufl ., Erlangen 1836, 
S. 481–484: »Aber wie es Abend ward, Ging der Jude durch den Wald, Mit 
großem Sack und großem Bart, Der sieht die goldenen Blätter bald; Er steckt sie 
ein, geht eilends fort, Und läßt das leere Bäumlein dort.«

der »Deutschen Wochenschau« auf den realen Krieg vor. Goebbels 
strebte jedoch Größeres an: eine Massenproduktion von Kurzfi lmen 
und vor allem abendfüllende Filme, spätestens 1950, so die Plan-
spiele. 1941 wurde deshalb eine eigene Produktionsfi rma aufgebaut, 
die Deutsche Zeichenfi lm GmbH. Fertiggestellt und als Vorfi lm der 
FEUERZANGENBOWLE einem Millionenpublikum gezeigt, wurde von ihr 
indes nur ARMER HANSI (1943, Frank Leberecht). Ein Kanarienvogel, 
durch eine artfremde Meise gelockt, sprengt seinen Käfi g und gelangt 
so in Freiheit. Diese ist jedoch trügerisch und feindlich, eine bedroh-
liche Atmosphäre voller Gefahren herrscht vor. Sicherheit, Glück und 
Liebe – natürlich nur mit einem Weibchen der gleichen Art – gibt es 
allein in der Enge des wohlvertrauten Käfi gs. Dagegen produktiver 
und kreativer, aber auch subtiler in der ideologischen Ausrichtung, 
war Hans Fischerkoesen. Die VERWITTERTE MELODIE (1943) und DER 
SCHNEEMANN (1944) bereiten auch heute noch kurzweiliges Vergnü-
gen, eingedenk des historischen Kontexts. Im Ersteren bringt eine 
Biene mit Hilfe ihres Stachels einen alten Plattenspieler zum Klingen, 
ganz zur Freude der Wiesenbewohner. Gemeinsam wird eingestimmt: 
»Wenn die Woche keinen Sonntag hätt’«. Ein sonnig-blumiges Idyll 
als Exil von der Alltagswelt des sich anbahnenden Untergangs. Im 
Letzteren will ein Schneemann nur einmal den ersehnten Sommer 
erleben. Mittels eines Kühlschranks gelingt ihm dies, mit den zu er-
wartenden Folgen. Der Preis, den er zu zahlen hat, ist es wert: »Wie 
schön bist du«, singt er im Zerfl ießen; als melancholischer Abgesang 
auf das Projekt »Drittes Reich« deutbar? In DAS DUMME GÄNSLEIN 
(1944) werden indes für die Endphase des Nationalsozialismus über-
kommene Themen behandelt; in welch abscheulicher Weise wird dem 
heutigen Zuschauer auf den ersten Blick nur schwer ersichtlich. Ein 
prunksüchtiges und selbstverliebtes Gänslein will sich nicht in sein 
vorbestimmtes Dasein fügen. Der hinterhältige und verkommene 
jüdische Fuchs macht ihm schamlos den Hof – musikalisch durch 
den ehemals jiddischen Schlager »Bei mir bist du schön« begleitet 
– und entführt es. Mit Not entkommt es der »Rassenschande«, und 
die Tiere des Bauernhofes töten den Fuchs. Für das Gänslein ist 
eine Rückkehr in die Gemeinschaft möglich. Es hat seine Lektion 
gelernt, unterwürfi g seinem Gänserich ergeben, bringt es schlagend 
Nachkommen mit ähnlichen Neigungen zur Räson.

Ohne auf weitere Filme der DVD einzugehen, wie das abstrakte 
STRICH-PUNKT-BALLETT (1937, Herbert Seggelke) oder die dezent pro-
pagandistische »technische Fantasie« WELTRAUMSCHIFF I STARTET… 
(1937/40, Anton Kutter), liegt das Verdienst von Animation in der 
Nazizeit gerade in der Veröffentlichung der angeführten staatlich 
subventionierten Animationsfi lme und damit in der Einladung zur ei-
genständigen vertiefenden Auseinandersetzung mit NS-Mentalitäten. 
Eine vermeintlich harmlos-unpolitische Unterhaltung, so viel sollte 
klar sein, gab es auch im Zeichentrick nicht.

Stefan Lochner
Weimar

»Warum haben die Deutschen nicht den 
Mut, selbst einen solchen Film zu drehen?«
 

Sylvie Lindeperg
NACHT UND NEBEL. Ein Film in der Geschichte
Übersetzt  aus d. Franz. von Stefan Barmann
Hrsg. von der Dokumentarfi lminitiative im 
Filmbüro NW
Berlin: Verlag Vorwerk 8, 2010, 350 S., € 19,–

Diese – rhetorische? – Frage stellte ein jun-
ger Zuschauer 1956 nach einer Vorführung 

des Films NACHT UND NEBEL in Bonn (S. 229). Zitiert wird der Satz in 
der Untersuchung von Sylvie Lindeperg über den von Alain Resnais 
stammenden Dokumentarfi lm über das System der Konzentrati-
onslager – im Original NUIT ET BROUILLARD (F 1955). In dem Film 
werden erstmals seit dem Ende des Nationalsozialismus einem in-
ternationalen Publikum Bilder der Konzentrationslager vermittelt. 
Der Filmtitel bezieht sich unter anderem auf das Verschwinden der 
aus Frankreich nach Deutschland Deportierten – die in »Nacht und 
Nebel« verschwanden. Die Wahl des Titels bekräftigte zugleich »die 
literarische Dimension des Films« (S. 94). Die deutsche Fassung ist 
bei der Bundeszentrale für politische Bildung erhältlich.1

Sylvie Lindeperg ist Professorin für Filmgeschichte an der Uni-
versität Paris I – Panthéon Sorbonne, promovierte Geschichts- und 
diplomierte Politikwissenschaftlerin. Sie hatte sich bereits 1987 in 
ihrer Diplomarbeit mit der Rezeption des Films befasst und erarbei-
tete diese »Biografi e« des inzwischen selbst Geschichte gewordenen 
Dokumentarfi lms anhand umfangreicher archivalischer Studien. Bei 
der Darstellung der Entstehungsgeschichte weist sie anfangs auf die 
komplizierten Schirmherrschaften hin: Das Comité d’histoire de la 
Deuxième Guerre mondiale war auf die Geschichte des Zweiten 
Weltkrieges ausgerichtet. Das Réseau du souvenir, welches häufi g 
nicht genannt wird, gehört in die Kategorie der »unsichtbaren Auto-
ritäten« (S. 47) und ist von den Überlebenden der Deportation und 
der Résistance beherrscht gewesen. Die Entscheidung für den 35-jäh-
rigen Filmemacher Resnais fi el auf einen Mann, der 1955 in Kurz- 
und Kunstfi lmkreisen anerkannt war. Der französische Regisseur 
hatte mit Olga Wormser und Henri Michel historisch kompetente 
Leute an seiner Seite, bei der Auftragsannahme die Kommentierung 
durch Jean Cayrol (Schriftsteller und Überlebender der Deportation) 
durchgesetzt und Hanns Eisler für die Partitur gewinnen können. 

1 www.bpb.de/publikationen/YVC3BX,0,Filmkanon%3A_Nacht_und_Nebel.html 
[8.1.2012].

Die Filmhistorikerin folgt den Etappen der Herstellung von 
NACHT UND NEBEL seit den ersten Ideen über die einzelnen Drehbuch-
versionen, die Kommentierung, den Schnitt, die Zensurskandale und 
ersten Aufführungen und die Rezeption bis in die Gegenwart. Der 
Film wurde und wird in unterschiedlichen Fassungen, mit Verände-
rungen und in Kurzversionen gezeigt: »beschnittene Einstellungen, 
gelöschte musikalische Phrasen, absichtlich fehlerhafte Überset-
zungen, Entkoppelungen zwischen Filmmontage und Tonspur« 
(S. 14) sind nicht selten. Es gibt allein drei deutsche Kommentar-
fassungen, die von Lindeperg analytisch verglichen werden: Die 
für Westdeutschland bestimmten »freien Abwandlungen der Über-
setzung« des Originalkommentars von Cayrol stammen von Paul 
Celan – auf dessen Arbeit in einem besonderen Kapitel eingegan-
gen wird. Es gibt weitere ostdeutsche Versionen der DEFA und des 
DDR-Fernsehens, deren Problematiken auch ausführlich behandelt 
werden. Die dokumentarische Recherche in Frankreich, Polen, den 
Niederlanden und Deutschland unternahmen der Regisseur Resnais, 
Wormser und Michel, die an dem Drehbuch – sowie in gewisser 
Weise Cayrol – mitgeschrieben haben. Die Weiterentwicklung des 
Exposés erfolgt im regen Austausch zwischen Resnais, Wormser 
und Michel. Aber im Vorspann werden Wormser und Michel, von 
denen die ersten Exposés stammen und die für historische Beratung 
und als Drehbuchautoren eingestellt waren, nur unter »Historische 
Beratung« genannt.

In dem Film werden dokumentarische Aufnahmen – zum Bei-
spiel einer Deportation ab Westerbork in den Niederlanden, von 
britischen Soldaten gedrehten Sequenzen bei der Befreiung von 
Bergen-Belsen – mit farbigen [!] Aufnahmen an den Orten der De-
portation wie Birkenau und Majdanek verbunden. Sie sollten das 
»Nebeneinander des Banalen und des Grauens« (S. 110) zeigen. 
Die Filmhistorikerin geht ausführlich auf die Montage und das von 
Hanns Eisler stammende Libretto ein. Der bekannte Skandal über 
die Aufführung in Cannes 1956 wird mit seinen Hintergründen aus-
geleuchtet und auf die Testaufführungen in Deutschland eingegan-
gen. In deren Zusammenhang entstand die – nicht repräsentative 
– Befragung, der das Titelzitat der Rezension entnommen wurde. 
Abgerundet wird die Studie mit der Geschichte der internationalen 
Rezeption von NACHT UND NEBEL – unter anderem wird er 1961 
beim Eichmann-Prozess in Jerusalem verwendet – und der Nutzung 
in französischen und deutschen Schulen sowie schließlich auf die 
»Konstruktion des cinephilen Blicks« eingegangen.

Lindepergs »brillante Studie« – hier ist der Verlagswerbung 
zuzustimmen – beginnt mit einem Prolog und endet mit einem Epilog 
über die Historikerin Olga Wormser, der neben Resnais wichtigsten 
Person des Filmteams. Ohne ihr Engagement wäre der Film wohl 
nicht entstanden. 

Kurt Schilde
Berlin/Potsdam
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Neue Angebote

Mit dem iPad im Museum

 Neue Wege der Museums-
führung entwickelt das PZ 

für das Jüdische Museum Frankfurt am 
Main. Einerseits wird das Angebot der 
Führungen inhaltlich um das interkulturel-
le Thema »Judentum und Islam begegnen 
sich« bereichert. Andererseits wird sich 
die Form der Führung verändern: Erstmals 
werden vom PZ kreierte Präsentationen auf 
iPads eingesetzt. Auf diese Weise sind mus-
limische Objekte virtuell präsent, der Ruf 
des Imam erschallt per Audio-Datei. Nicht 
digital, sondern real ist der Inhalt eines Kof-
fers, der vom Gebetsteppich bis zum Koran 
die Insignien des Islam veranschaulicht. Für 
dieses Thema schulte das PZ die Guides mit 
Unterstützung eines muslimischen Mitar-
beiters aus dem Jüdischen Museum Berlin. 
Zur Einstimmung und Vorbereitung auf 
das Thema besuchten die Mitarbeiter die 
Moschee des Bildungs- und Kulturvereins 
im Frankfurter Gallusviertel, mit dem eine 
Kooperation angestrebt wird.

Das Projekt wurde durch eine großzü-
gige Spende der Hertie-Stiftung möglich 
gemacht.

 

Bildungsangebote

Lehrerfortbildungen, 
Workshops und Studientage

 Das PZ bietet Lehrerfort-
bildungen, Workshops und 

Studientage an Schulen sowie für Instituti-
onen der Jugend- und Erwachsenenbildung 
an. Begleitend zu den aktuellen Ausstellun-
gen des Jüdischen Museums gibt es Fortbil-
dungen mit Perspektiven für den Unterricht. 
Die Angebote können individuell auf die 
Bedürfnisse der Interessenten zugeschnit-
ten werden.

Die Veranstaltungen können auch in je 
spezieller Absprache in den Schulen durch-
geführt werden. Kontaktdaten sowie das aus-
führliche Angebot an Workshops für Schulen 
und Fortbildungsveranstaltungen für Lehr-
kräfte fi nden sich auf der Website des PZ.

Workshops und Projektwochen

NS-Geschichte und Nachgeschichte
Außerschulische Lernorte in Frankfurt am 
Main wie der Bunker an der Friedberger 
Anlage, die Gedenkstätte Börneplatz mit 
dem Schindler-Lernzentrum oder die Pla-
nung und Vorbereitung von Gedenkstät-
tenfahrten gehören zu diesem Arbeitsfeld. 
Die Konzepte des PZ zur Vermittlung der 
Geschichte und Nachgeschichte des Natio-
nalsozialismus gehen von einer grundsätz-
lichen Frage aus: Wie kam es zu der Be-
geisterung der Mehrheit der Deutschen für 
die Idee der »Volksgemeinschaft« mit ihren 
rassistischen und antisemitischen Implika-
tionen – und wie wirkt diese Disposition in 
der Nachkriegsgesellschaft fort? 

Judentum und jüdische Geschichte
Viele Aspekte jüdischer Religion und jü-
dischen Lebens in Frankfurt können abge-
deckt werden. Zugleich werden Zugänge zu 
Geschichte aus unterschiedlichen Perspek-
tiven eröffnet, um den Anforderungen der 
von Diversität geprägten Schulen gerecht 
zu werden.

Judentum und Islam
Interreligiöse Angebote zu Judentum und 
Islam werden immer stärker nachgefragt. 
Gemeinsam mit muslimischen Lehrern sind 
Fortbildungen und Workshops zum Ver-
gleich der beiden Religionen geplant. Ziel 
ist auch die Entwicklung neuer Unterrichts-
materialien zum interkulturellen Lernen. 
Dieses Projekt wird in Zusammenarbeit mit 
dem Jüdischen Museum Berlin entwickelt.

Website
www.pz-ffm.de/bildungsangebote.html

Studientag zur Geschichte und 
Nachgeschichte des Holocaust

»Selbstaufklärung in den 
Bahnen des Rechts«
Der Frankfurter Auschwitz-
Prozess 1963–1965

 Die Geschichte des Konzen-
trations- und Vernichtungs-

lagers Auschwitz ist der Hintergrund für die 
Beschäftigung mit der Nachgeschichte des 
Holocaust, wie sie am Auschwitz-Prozess 
und seiner Rezeption exemplarisch deutlich 
wird. Methodisch basiert dieser Studientag 
auf handlungsorientierter Kleingruppenar-
beit mit historischem Quellenmaterial, Inter-
views, Presseartikeln sowie eigenständigen 
Recherchen. Die genaue Schwerpunktset-
zung wird vor dem Studientag mit den Grup-
pen abgesprochen. Das Angebot richtet sich 
an Schulklassen oder Gruppen ab circa 15 
Jahre, es kann auch als schulinterne Lehrer-
fortbildung und in der Erwachsenenbildung 
genutzt werden. Der Studientag wird un-
ter Verwendung der Dauerinstallation zum 
1. Frankfurter Auschwitz-Prozess im Saal-
bau Gallus und der im Fritz Bauer Institut 
vorhandenen Dokumente angeboten.

Website
www.saalbau.com/auschwitz-prozess

Anmeldung
Gottfried Kößler
gottfried.koessler@stadt-frankfurt.de 

 

Führungen und Studientage zur Geschichte 
und Nachgeschichte des Holocaust

Norbert Wollheim Memorial

 Das Norbert Wollheim Me-
morial auf dem Campus 

Westend der Goethe-Universität Frankfurt 
am Main, dem ehemaligen Verwaltungssitz 
des IG Farben-Konzerns, ist ein Denkmal 

Neue Ausstellung

»Gegen den Strom«
Solidarität und Hilfe 
für verfolgte Juden in 
Frankfurt und Hessen

 Geschichten von der Hilfe 
für jüdische Verfolgte wäh-

rend der NS-Zeit sind das Thema dieser Aus-
stellung. Die handelnden Menschen stehen 
im Mittelpunkt. Lange Zeit ist ihr Wirken 
verschwiegen und nicht öffentlich themati-
siert worden. Jede Fallgeschichte wird aus 
jeweils zwei Perspektiven vorgestellt: derje-
nigen der Helfer und derjenigen der Person, 
der geholfen wurde. So wird der Eindruck 
vermieden, dass die Verfolgten des NS-Ter-
rors nur passiv gewesen seien. Die Hilfe wird 
als gemeinsame Aktion erkennbar.

Die Gliederung der Ausstellung in die 
Bereiche Solidarität, Hilfe und Rettung 
macht die Inhalte leicht zugänglich. Die 
Ausstellung ist insbesondere für die päd-
agogische Nutzung konzipiert. Sie stellt 
Geschichten aus Hessen vor, um regional-
geschichtliche Zugänge zu ermöglichen.

Die Ausstellung wird vom 8. Mai bis 
14. Oktober 2012 im Museum Judengasse 
gezeigt, und später als Wanderausstellung in 
verschiedenen Orten Hessens zu sehen sein.

Einführung für Lehrkräfte
Mittwoch, 9. Mai 2012, 14.30–17.00 Uhr
Museum Judengasse, Börneplatz, 
Kurt-Schumacher-Str. 10, Frankfurt am Main
Anmeldung: Monica.Kingreen@stadt-frankfurt.de 

Fritz und Helene Henrich im Seebad Warnemünde, 
1921. Foto: Sammlung Christa Pullmann

Pädagogisches Zentrum
Frankfurt am Main

 Das Pädagogische Zentrum 
Frankfurt am Main (PZ) – 

eine gemeinsame Einrichtung des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums 
Frankfurt – unterstützt Schulen bei der Be-
schäftigung mit jüdischer Geschichte und 
Gegenwart sowie bei der Annäherung an die 
Geschichte und Nachgeschichte des Holo-
caust. Hierzu bietet es Lehrerfortbildungen, 
Workshops, themenbezogene Führungen, 
Beratungsangebote und Vorträge an.

Kontakt 
Pädagogisches Zentrum FFM
Seckbächer Gasse 14
60311 Frankfurt am Main
Tel.: 069.212 742 37
info@pz-ffm.de
www.pz-ffm.de

 

Mitteilung

Bildungspartnerschaften

 Um die Zusammenarbeit 
mit den Schulen zu inten-

sivieren, werden Bildungspartnerschaften 
geschlossen. Die zweite Partnerschaft wurde 
im Januar 2012 mit der Anne-Frank-Schule 

in Frankfurt am Main vereinbart. Für beide 
Seiten, die Schule und das PZ, wird die Zu-
sammenarbeit Anregungen und Handlungs-
räume eröffnen.

Die neue Bildungspartnerschaft wur-
de am 24. Januar 2012 von Raphael Gross 
(Direktor des Fritz Bauer Instituts und 
des Jüdischen Museums Frankfurt), Till 
Lieberz-Gross (Schulleiterin der Anne-
Frank-Schule) und Felix Semmelroth (De-
zernent für Kultur und Wissenschaft der 
Stadt Frankfurt am Main) der Öffentlichkeit 
vorgestellt.

Schon vor einem Jahr war die erste 
Bildungspartnerschaft mit der Louise-von 
Rothschild-Schule in Frankfurt begründet 
worden, weitere Kooperationsverträge sind 
in Vorbereitung.

Pressekonferenz, v. l.: Raphael Gross, Till Lieberz-
Gross und Felix Semmelroth. Foto: Manfred Levy 

Pädagogisches Zentrum FFM
Fritz Bauer Institut & Jüdisches Museum Frankfurt

Pädagogisches Zentrum
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Führung & Kompetenz an der Ludwig-
Maximilians-Universität München. In en-
ger Zusammenarbeit mit Praktiker/-innen 
der pädagogischen Arbeit an Gedenkstätten 
wurden Methoden entwickelt, um zentra-
le Fragen der Praxis historisch-politischer 
Bildung (nicht nur) an Gedenkstätten zu 
diskutieren und mithilfe von Übungen zu 
refl ektieren. In vertrauensvoller Atmosphäre 
können schwierige Situationen besprochen 
und gegebenenfalls verändertes Verhalten 
erprobt werden. Dabei stehen pädagogi-
sche Aspekte der Vermittlungstätigkeit im 
Vordergrund: das eigene Selbst- und Rol-
lenverständnis, der Kontakt zu einzelnen 
Teilnehmenden und zu Gruppen sowie der 
Umgang mit Vermittlungsmedien.

Website
www.verunsichernde-orte.de 

 

Angebote 

Beratungsangebote

 Das PZ bietet individuel-
le Beratungen und auf die 

jeweiligen Themen bzw. Interessen zuge-
schnittene Fortbildungen an.
›  Beratung bei der Auswahl von Unterrichts-

material, vor Fahrten zu Gedenkstätten, 
bei der Planung von Unterricht, bei Re-
cherchen zur Regionalgeschichte und in 
der Vorbereitung von Projekttagen

›  Unterstützung bei der Thematisierung von 
Konfl iktfeldern im Bereich des Rechts-
extremismus und des Antisemitismus im 
Unterricht

›  Kontaktvermittlung von Zeitzeugen, Hil-
festellung bei der Gesprächsvorbereitung

›  Bereitstellung eigener Unterrichtsmateri-
alien und Zeitzeugen-Videos

›  Nutzung der Bibliotheken des Fritz Bauer 
Instituts und des Jüdischen Museums

Website
www.pz-ffm.de/beratungsangebote.html

für die Verfolgten, Ermordeten und Über-
lebenden des Konzentrationslagers Buna/
Monowitz am Ort der Täter. Es steht für 
die Auseinandersetzung der Überlebenden 
mit den Tätern, für den Kampf der aus-
gebeuteten Zwangs- bzw. Sklavenarbeiter 
um Entschädigung in der Bundesrepublik 
Deutschland.

Die Führungen und Studientage richten 
sich an Schulen, Studierende und Erwach-
sene. Sie beschäftigen sich ausgehend von 
den Biografi en einiger Häftlinge mit der 
Geschichte des IG Farben-Konzerns, der 
exemplarischen Geschichte des Konzentra-
tionslagers Buna/Monowitz und dem Kampf 
um Entschädigung.

Öffentliche Führungen
In der Regel an jedem dritten Samstag im Monat, 
Treffpunkt 15.00 Uhr am Norbert Wollheim-Pavillon 
auf dem Gelände vor dem IG Farben-Haus, 
Grüneburgplatz 1, Zugang Fürstenberger Straße.

Website
www.wollheim-memorial.de 

Kontakt
Gottfried Kößler
gottfried.koessler@stadt-frankfurt.de

 

Angebote

Vor dem Holocaust
Fotos zum jüdischen 
Alltagsleben in Hessen

 Das Web-Portal Vor dem 
Holocaust –Fotos zum jüdi-

schen Alltagsleben in Hessen bietet mehrere 
Tausend Fotos zu vielfältigen Aspekten jüdi-
schen Alltagslebens zwischen etwa 1850 und 
1950 aus mehr als 300 hessischen Städten 
und Dörfern mit biografi schen und histori-
schen Informationen. Die Erschließung er-
folgt auf zwei Wegen, über eine interaktive 
Landkarte oder thematisch: Familie, Arbeit, 
Schule und Ausbildung, Freizeit, religiöses 
und öffentliches Leben. In einer eigenen Ab-

teilung fi nden sich Fotos zur nationalsozia-
listischen Verfolgung und insbesondere zu 
den Reaktionen jüdischer Menschen in Hes-
sen auf die nationalsozialistische Bedrohung.

Diese Fotos aus dem Alltagsleben sind 
ein einzigartiger Fundus zur Erinnerung an 
eine komplexe Lebenswelt, die durch die na-
tionalsozialistische Verfolgung zerstört und 
ausgelöscht wurde. Die privaten Fotografi en 
können das alltägliche Zusammenleben von 
Juden und Nichtjuden in Hessen vor der Zeit 
des Nationalsozialismus außerordentlich an-
schaulich vermitteln.

Für die pädagogische Arbeit ist das 
Foto-Portal ein bedeutender Baustein. 
Schülerinnen und Schülern werden auf die-
ser Website unterschiedliche Möglichkei-
ten geboten, sich individuell anzunähern an 
Themenfelder wie Familie, Schule, Arbeit, 
religiöses Leben, NS-Verfolgung und Reak-
tionen auf die NS-Verfolgung. Hinweise zur 
pädagogischen Arbeit sind auf der Website 
zu fi nden. Ideen für schulische Projekte mit 
dem Web-Portal werden im Pädagogischen 
Zentrum jederzeit angeboten. 

Website
www.vor-dem-holocaust.de

Kontakt
Monica Kingreen
Tel.: 069.212-742 38
Monica.Kingreen@stadt-frankfurt.de 

 

Angebote

»Verunsichernde Orte«
Refl exion pädagogischer 
Praxis an Erinnerungsorten 

 Fortbildung für Mitarbeiter/
-innen an Gedenkstätten, 

Lehrer/-innen und andere Engagierte.
Das Weiterbildungsangebot ist das Er-

gebnis einer Kooperation des Fritz Bauer 
Instituts mit dem Max Mannheimer Studi-
enzentrum Dachau und der Akademie für 

Pädagogisches Zentrum

Nachrichten und Berichte
Information und Kommunikation

Aus dem Institut

Erziehungswissenschaft 
Zur Gründung der 
Forschungsstelle 
»NS-Pädagogik«

 Das Beharren auf der zen-
tralen Bedeutung von Men-

schen- und Bürgerrechten im Kontext um-
fassender, auch staatsbürgerlicher Bildung 
schließt Wissen und Bewusstsein über Vor-
geschichte und Folgezeit des NS-Regimes 
und über die Strukturen der NS-Diktatur 
und der NS-Verbrechen mit ein. Ergebnisse 
der NS-Diktatur sind nicht nur die welthis-
torischen Verbrechen, die mit den Worten 
Shoah, Holocaust oder Auschwitz bezeich-
net werden, nicht nur die Kriegsverbrechen 
gegen andere Länder, die Verbrechen gegen 
Minderheiten und Opponenten in Deutsch-
land, sondern auch die sogenannte »Volkser-
ziehung«, vom Kleinkind bis zum Mitglied 
des Volkssturms. 

Am 25. Januar 2012 wurde an der Goe-
the-Universität Frankfurt am Main die For-
schungsstelle »NS-Pädagogik« im Institut 
für allgemeine Erziehungswissenschaft in 
Kooperation mit dem Fritz Bauer Institut ge-
gründet. Kontinuierliche Aufgabe dieser von 
apl. Prof. Dr. Benjamin Ortmeyer und dem 
Autor geleiteten Forschungsstelle wird es 
sein, für Forschung und Lehre Materialien 

und Analysen zur Erziehungswissenschaft 
und zur Pädagogik in der NS-Zeit zusam-
menzustellen und zu erforschen. Dabei wird 
eng mit dem Deutschen Institut für Inter-
nationale Pädagogische Forschung Berlin/
Frankfurt am Main (Bibliothek für Bil-
dungsgeschichtliche Forschung) und dem 
Fritz Bauer Institut zusammengearbeitet. 

Zudem sollten bisherige Forschungen 
zum Schulalltag in der NS-Zeit, Forschungs-
berichte über die erziehungswissenschaftli-
chen Analysen zur Pädagogik in der NS-Zeit 
in Deutschland seit 1945/49 gesammelt wer-
den. Überblicke über sämtliche vorhandenen 
lokalen Studien werden systematisch den Bi-
bliotheken und Universitäten in Deutschland 
und anderen Ländern zur Verfügung gestellt.

Aufgabe der Forschungsstelle ist es 
schließlich, an die Frankfurter Erziehungs-
wissenschaftler, die unter dem NS-Regime 
gelitten haben und verfolgt wurden (Bert-
hold Simonsohn, Ernest Jouhy, Hans-Joa-
chim Heydorn, Hans Weil), zu erinnern und 
sie angemessen durch Veranstaltungen und 
Publikationen zu würdigen.

Gegenwärtig werden im Rahmen eines 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
geförderten Projektes mit dem Titel »Rassis-
mus und Antisemitismus in erziehungswissen-
schaftlichen und pädagogischen Zeitschriften 
1933–1944/45 – Über die Konstruktion von 
Feindbildern und positivem Selbstbildnis« 
zehn erziehungswissenschaftliche und päda-
gogische Zeitschriften aus der NS-Zeit (von 

universitären Zeitschriften wie Die Erziehung, 
Volk im Werden bis hin zur Schülerzeitschrift 
des Nationalsozialistischen Lehrerbunds 
»Hilf mit«) analysiert. Sie werden recher-
chiert, einer wissenschaftlichen Öffentlich-
keit zugänglich gemacht und auf rassistische 
und antisemitische Denkmuster untersucht. 
Leitfragen sind unter anderem: Welchen An-
teil und welche Bedeutung hat das Feindbild 
»Jude« im Gesamtkomplex der Feindbilder? 
Welche Bedeutung haben andere rassistisch 
begründete Feindbilder? Welche Bedeutung 
hat in der Wechselwirkung mit den Feindbil-
dern und Abgrenzungen die Konstruktion des 
»deutschen Geistes«, der »deutschen Volks-
gemeinschaft« und des »deutschen Volkskör-
pers« als positive Identifi kation?

Micha Brumlik
Frankfurt am Main und Berlin

 

Aus dem Institut

Neues Zentrum
Familie Frank in Frankfurt

 Das Jüdische Museum der 
Stadt Frankfurt am Main 

begründet zusammen mit dem Anne Frank 
Fonds Basel als einen neuen zentralen 
Schwerpunkt des Hauses das »Familie Frank 
Zentrum« mit Dauerausstellung, Archiv und 
Pädagogischem Zentrum.

Der Anne Frank-Fonds und die Familie 
Elias-Frank haben nach Abwägung mehrerer 
Standorte entschieden, dass Archivmateria-
lien des von Otto Frank in Basel gegründe-
ten Anne Frank-Fonds und der Familie Elias 
vereint und dauerhaft im Jüdischen Museum 
Frankfurt als eigenständiges Archiv unter-
gebracht werden sollen. Flankiert wird die 
Kooperation von der geplanten neuen Dau-
erausstellung im Jüdischen Museum, in der 
die Familie Frank wesentlicher Bestandteil 
sein wird. In Forschung und pädagogischer 
Arbeit wird eine enge Kooperation zwischen 
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er Institutssekretär am Ökonomischen Institut 
der Akademie der Wissenschaften in Prag, 
1966 legte er dort den Doctor of Philosophy 
(Ph. D.) ab und nahm 1968 an der Erarbeitung 
der Reformkonzeptionen des Prager Früh-
lings teil. Beim Einmarsch der Truppen des 
Warschauer Paktes emigrierte er, arbeitete am 
Österreichischen Institut für Wirtschaftsfor-
schung und 1970 am Institut für Sozialfor-
schung in München. Im gleichen Jahr kam 
er an die Goethe-Universität nach Frankfurt, 
wo er bis 1987 die Professor für Theorie und 
Politik sozialistischer Wirtschaftssysteme 
innehatte. Kosta veröffentlichte über 400 
Werke und Beitrage, darunter seine 2001 er-
schienene Autobiografi e Nie aufgeben. Ein 
Leben zwischen Bangen und Hoffen. 

Seit Ende der 1990er Jahre ist Jiří Kosta 
Mitglied im Rat der Überlebenden des Ho-
locaust am Fritz Bauer Institut.

Kontakt
www.jiri-kosta.de
Die Laudatio von B. Schefold ist nachzulesen unter: 
www.fritz-bauer-institut.de/fi leadmin/downloads/
Laudatio-Schefold_Kosta-90.pdf

 

Aus dem Förderverein 

Mitteilungen
Bericht des Vorstands

 Am 4. Februar 2012 fand 
die ordentliche Mitglieder-

versammlung des Fördervereins Fritz Bau-
er Institut e.V. in den Räumlichkeiten der 
Goethe-Universität Frankfurt am Main statt.

Ein wesentliches Thema der Versamm-
lung war Fritz Bauer. Die Vorsitzende infor-
mierte über die laufenden Vorbereitungen der 
Tagung zu Fritz Bauer, die im Herbst 2012 
stattfi nden wird und deren Ergebnisse auch in 
einer Ausstellung präsentiert werden sollen. 
Begrüßt wurde der Beschluss der Frankfurter 
Stadtverordnetenversammlung, in Erinnerung 
an Fritz Bauer im Frankfurter Gerichtsvier-
tel eine Gedenktafel anzubringen. Dem Vor-
stand ist es gelungen, den Strafverteidiger und Ausstellung »Gegenwart Auschwitz – Bilder einer Studienfahrt« im Foyer des IG Farben-Hauses. Foto: Werner Lott

Jüdischem Museum, Fritz Bauer Institut, 
Pädagogischem Zentrum und der Jugend-
begegnungsstätte Anne Frank angestrebt.

Für den Anne Frank-Fonds Basel be-
deutet das Projekt den Schritt zurück in die 
Geburts- und Heimstätte der Familie Frank, 
die durch Anne Franks im Amsterdamer 
Exil geschriebenes Tagebuch weltberühmt 
wurde. In Frankfurt ist mit dem S. Fischer 
Verlag auch einer der zentralen Verlage des 
Tagebuchs von Anne Frank und von Schrif-
ten über sie und ihre Familie beheimatet.

Raphael Gross, Direktor des Jüdischen 
Museums und des Fritz Bauer Instituts, er-
klärt: »Durch die Kooperation mit dem Anne 
Frank-Fonds wird eine ganz zentrale Stär-
kung der Bestände des Jüdischen Museums 
erfolgen. Hier kann nun erstmals gestützt auf 
einen umfassenden Objektbestand und ein 
Archiv die jahrhundertealte Geschichte der 
Familien Frank-Elias gezeigt und erforscht 
werden. Mit dem neuen Objektbestand wird 
es für das Jüdische Museum möglich sein, 
in einzigartiger Weise die bedeutende und 
exemplarische Geschichte der Familie in 
ihrem historischen Kontext auszustellen. 
Damit wird auch die oftmals isoliert wahr-
genommene Geschichte von Anne Frank in 
den Zusammenhang der deutsch-jüdischen 
Geschichte gestellt. Diese Entwicklung ist 
daher über Frankfurt hinaus von internatio-
naler Bedeutung.«

Buddy Elias, Präsident des Anne Frank-
Fonds Basel, Cousin von Anne Frank und 
selbst in Frankfurt geboren, begründet die 
symbolische und projektbezogene Rückkehr 
nach Frankfurt so: »Die Frankfurter Wurzeln 
der Familie Frank sowie das jüdische Kom-
petenzzentrum im städtischen Umfeld mit 
Anbindung an die universitäre Forschung 
und Lehre sind für den Anne Frank-Fonds 
Basel Grundlage für die zukunftsweisende 
Einbettung seiner Archive. Der Anne Frank-
Fonds möchte mit dem Fokus auf Frank-
furt das Tagebuch der Anne Frank in den 
Kontext der Familiengeschichte und einer 
jüdischen Geschichte stellen, die weit über 
die dunkle Zeit der Shoah hinausweist. Das 
Jüdische Museum, welches sich seit Jahren 

diesem Projekt verschrieben hat, wird es er-
möglichen, unsere Archive der Forschung 
und Öffentlichkeit zugänglich zu machen 
und das jahrzehntelange Wirken des Anne 
Frank-Fonds Basel zur Aufarbeitung der 
Geschichte in einem akademischen und 
öffentlich sichtbaren Umfeld anzusiedeln.«

Der Frankfurter Kulturdezernent Felix 
Semmelroth sieht in dem Vertrag eine für 
die Stadt kulturhistorisch bedeutsame Ent-
wicklung: »Dem Jüdischen Museum Frank-
furt bietet sich durch den neu geschlossenen 
Vertrag die absolut einzigartige Gelegenheit, 
einen historisch überaus wertvollen Bestand 
einem breiten Publikum in der Geburtsstadt 
von Anne Frank zu präsentieren. Die Grün-
dung des Familie Frank Zentrums wird als 
zentraler Teil der neuen Dauerausstellung in 
Verbindung mit dem Archiv des Museums 
und dem Pädagogischen Zentrum das Pro-
fi l des Jüdischen Museums als Zentrum für 
jüdische Geschichte wesentlich verstärken. 
Nachdem am 2. Februar 2012 die Stadtver-
ordnetenversammlung Frankfurts dem Raum-
programm zur Sanierung und Erweiterung 
des Jüdischen Museums zugestimmt hat, wird 
durch den heute unterzeichneten Vertrag auch 
für die inhaltliche Dimension dieses Groß-
projekts eine entscheidende Weiche gestellt. 
Durch das Pädagogische Zentrum des Jüdi-
schen Museums und des Fritz Bauer Instituts 
wird auch eine intensive Vermittlung und päd-
agogische Vertiefung des Themas ermöglicht. 
Ebenso werden die enge Zusammenarbeit mit 
der Jugendbegegnungsstätte Anne Frank fort-
gesetzt und durch das neue Archivmaterial die 
Möglichkeiten für Ausstellung und Forschung 
wesentlich verstärkt.«

In der geplanten neuen Dauerausstellung 
des Jüdischen Museums Frankfurt wird die 
Geschichte der Familien Stern, Frank und 
Elias im Kontext der jahrhundertelangen 
deutsch-jüdischen Geschichte bis zu ihrem 
jähen Ende durch die nationalsozialistische 
Judenpolitik präsentiert werden. Der Fami-
lienverband Frank-Elias reicht weit in die 
Frankfurter Geschichte zurück. Erste Doku-
mente sind bereits für das 16. und 17. Jahr-
hundert überliefert. Das älteste Porträt eines 

Frankfurter Juden aus dem Jahre 1671 stellt 
Süsskind Stern dar, einen direkten Vorfahren 
der Familie von Anne Frank. Dem Museum 
werden dauerhaft das Familienarchiv der Fa-
milie Frank-Elias, das Archiv des Anne Frank 
Fonds inklusive eines großen Bestandes an 
Objekten (unter anderem Gemälde, Foto-
grafi en, Möbel, Erinnerungsstücke, Briefe) 
aus der Familiengeschichte Frank-Elias als 
Dauerleihgabe zur Verfügung gestellt.

Der historisch wertvolle Archivbestand 
des Anne Frank-Fonds Basel und der Familie 
Elias wird erstmals einem breiten Publikum 
in der Geburtsstadt von Otto, Margot und An-
ne Frank präsentiert und für die Forschung 
zugänglich gemacht. Das Jüdische Museum 
wird mit dieser Zusammenarbeit sein Profi l 
als Zentrum für jüdische Geschichte stärken. 
Die ersten Objekte und Dokumente werden 
2012 übergeben. Der gesamte Bestand soll 
spätestens mit der Fertigstellung des Erwei-
terungsbaus des Jüdischen Museums zu-
gänglich gemacht werden.

Kontakt
www.juedischesmuseum.de
www.familie-frank-zentrum.de

 

Aus dem Institut 

Jiří Kosta
Festakt der Goethe-Universität 
zum 90. Geburtstag

 Am 2. Oktober 2011 feierte 
der Wirtschafts- und Sozi-

alwissenschaftler Prof. Dr. H. G. Jiří Kosta 
seinen 90. Geburtstag. Im Rahmen eines 
Festaktes der Goethe-Universität Frankfurt 
am Main hielt Prof. Dr. Bertram Schefold 
die Laudatio zu Ehren des Jubilars. 

1921 in Prag geboren, begann Jiří Kosta 
dort 1939 ein Studium der Volkswirtschaft. 
In den folgenden Jahren überlebte er Ver-
folgung und Inhaftierung, unter anderem 
im Ghetto Theresienstadt und im Vernich-
tungslager Auschwitz-Birkenau. 1962 wurde 

Schriftsteller Ferdinand von Schirach für eine 
Lesung aus seinem Buch Der Fall Collini zu 
gewinnen. Diese soll als Matinee zu Ehren 
Fritz Bauers am Sonntag, 1. Juli 2012, im 
Literaturhaus Frankfurt stattfi nden.

Des Weiteren berichtete der Vorstand 
über die Veranstaltungen des letzten Jahres: 
die Diskussion zu dem Buch Das Amt mit 
Prof. Dr. Norbert Frei (Universität Jena) und 
dem Chefredakteur der Frankfurter Rund-
schau, Joachim Frank, die in Kooperation mit 
der Gesellschaft der Freunde und Förderer des 
Jüdischen Museums Frankfurt durchgeführt 
wurde; die Tagung »Der Nationalsozialisti-
sche Völkermord an den Sinti und Roma«, 
bei der Silvio Peritore (Leiter des Dokumen-
tations- und Kulturzentrums Deutscher Sinti 
und Roma Heidelberg) referierte; und den 
Vortrag von Gundi Mohr (Schatzmeisterin des 
Fördervereins), »Die fi skalische Ausbeutung 
der Juden in den Jahren 1933–1945«, zu dem 
Helge Heynold eine Lesung beisteuerte.

Auch für das vergangene Jahr sind rück-
läufi ge Mitgliederzahlen zu vermelden, was 
größtenteils altersbedingt ist. Deshalb die 
dringende Bitte an Sie, aktiv neue Förder-
mitglieder zu werben. Das Fritz Bauer Ins-
titut benötigt unsere Unterstützung!

Auf großes Interesse stieß der Vortrag 
von Jochanan Shelliem im Anschluss an die 
Mitgliederversammlung. Der Rundfunk-
journalist stellte sein neues Hörbuch vor: 
Begegnung mit einem Mörder. Die vielen 
Gesichter des Adolf Eichmann oder: Von der 
Kraft des gesprochenen Wortes. Das Tondo-
kument verbindet bisher unveröffentlichte 
Mitschnitte des israelischen Polizeiverhörs 
Adolf Eichmanns mit O-Tönen aus Argen-
tinien und Zeitzeugenaussagen. 

Tiefe Eindrücke hinterließ die Ausstel-
lung »Gegenwart Auschwitz – Bilder einer 
Studienfahrt«. In der Pause zwischen Mit-
gliederversammlung und Vortrag hatten die 
Veranstaltungsbesucher Gelegenheit, sich 
die vom Förderverein fi nanziell unterstütz-
te Fotoausstellung anzusehen. In Nachbe-
reitung einer Studienfahrt nach Auschwitz 
war sie von der »Initiative Studierender am 
IG Farben-Campus« konzipiert und vom 
16. Januar bis 4. Februar in der Eingangs-
halle des IG Farben-Hauses gezeigt worden. 

Allen Mitgliedern und Freunden danken 
wir ganz herzlich für ihre Unterstützung!

Brigitte Tilmann (Vorsitzende)
Für den Vorstand
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Aus Kultur und Wissenschaft

Association of European 
Jewish Museums
Hanno Loewy zum neuen 
Präsidenten gewählt

 Auf ihrer Jahreskonferenz 
2011 in London hat die »As-

sociation of European Jewish Museums« 
Dr. Hanno Loewy, den Direktor des Jü-
dischen Museums Hohenems, zu ihrem 
neuen Präsidenten gewählt. Er tritt die 
Nachfolge von Rickie Burman an, der 
Direktorin des Jüdischen Museums in Lon-
don. Dem Vorstand der AEJM gehören wei-
terhin an: Hetty Berg (Jüdisches Museum 
Amsterdam), Magda Veselská (Jüdisches 
Museum Prag), Erika Perahia Zemour  
(Jüdisches Museum Tessaloniki) sowie 
Daniela Eisenstein (Jüdisches Museum 
Franken).

Die 90 Delegierten von 45 jüdischen 
Museen zwischen Spanien und der Ukraine, 
Norwegen und der Türkei – sowie zahlrei-
che Gäste aus den USA und aus Südamerika 
– diskutierten bei ihrem Treffen Perspekti-
ven jüdischer Museen in der Gegenwart, 
neue Ansätze der Vermittlungsarbeit in 
der multiethnischen Einwanderungsgesell-
schaft, aber auch gemeinsame Projekte zur 
Erinnerung an die prekäre Situation der 
europäischen Juden im Ersten Weltkrieg. 
Der Verband der jüdischen Museen orga-
nisiert regelmäßig Workshops und Kurato-
rentraining für seine Mitglieder. In Zukunft 
kommen nun auch Weiterbildungen für die 
Museumspädagoginnen und-Pädagogen, 
Beratungsangebote und Internships dazu, 
die dazu beitragen sollen, dass kleinere 
Museen und neu gegründete Institutionen, 
nicht zuletzt in Ost- und Mitteleuropa, von 
den Erfahrungen der großen Einrichtungen 
wie in Paris und Berlin, Frankfurt oder Prag 
profi tieren können – aber auch die arrivier-
ten Museen von der geografischen und 
kulturellen Vielfalt europäisch-jüdischer 
Diasporaerfahrung.

Der Museumsverband AEJM hat sich 
aus seinen Anfängen vor mehr als zwanzig 
Jahren zu einem starken Partner der Muse-
en entwickelt, der ihre Unabhängigkeit von 
politischen und Verbandsinteressen fördert 
und ihre Professionalisierung vorantreibt. 
Die Entwicklung hoher Standards der Pro-
venienzforschung und eines bewussten Um-
gangs mit dem jüdischen Erbe macht die 
jüdischen Museen nicht nur zu einer be-
deutenden Ressource für die Entwicklung 
jüdischen Lebens in Europa, sondern auch 
zu einem Modell für die Anerkennung der 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der AEJM-Jahreskonferenz vor dem Eingang zum Jüdischen Museum London. 
Foto: Ian Lillicrapp

Vielfalt europäischen Kulturerbes in einer 
durch Einwanderung und Diversität gepräg-
ten Gegenwart. 

Die AEJM-Konferenzen werden im 
jährlichen Wechsel an verschiedenen eu-
ropäischen Orten abgehalten. So erhalten 
die Mitglieder Gelegenheit, mehr über die 
jeweiligen Sammlungen der Einrichtungen 
zu erfahren und in den die Konferenz beglei-
tenden Workshops deren pädagogische Ar-
beitsmethoden kennenzulernen. Die Haupt-
versammlung der AEJM fi ndet ebenfalls im 
Rahmen der Jahreskonferenz statt.

Kontakt
Association of European Jewish Museums 
www.aejm.org

Jewish Museum London
www.jewishmuseum.org.uk 

Jüdisches Museum Hohenems
www.jm-hohenems.at 

Hanno Loewy
Foto: Jüdisches Museum Hohenems
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Neu bei V&R

Herausgegeben von Marion Aptroot. Aus dem Jiddischen 

von Jutta Schumacher. 2012. 215 Seiten, gebunden

€ 29,95 D

ISBN 978-3-525-30017-6

2012. 384 Seiten mit 19 Tab., gebunden ca. € 59,95 D

ISBN 978-3-525-37024-7

2012. 592 Seiten, gebunden € 79,95 D

ISBN 978-3-525-36996-8

Erstmals in 
deutscher Über-
setzung: Simon 
Dubnow erzählt 
die Geschichte 
des jüdischen 
Volkes von 
seinen Anfän-
gen bis in die 
1930er Jahre. 

Die Geschichte 
jüdischer Un-
ternehmer aus 
Frankfurt am 
Main von den 
1920er bis in die 
1960er Jahre. 

Die Hoff-
nungen der 
Christen im 
Nationalso-
zialismus 
erwiesen sich 
als illusionäre 
Selbsttäu-
schung. 

Aus Kultur und Wissenschaft

Buddy Elias
Ehrenplakette der Stadt 
Frankfurt am Main

 Buddy Elias, dem Cousin 
von Anne Frank, wurde in 

einer Feierstunde im Frankfurter Römer am 
28. Februar 2012 die Ehrenplakette der Stadt 
Frankfurt am Main durch Oberbürgermeis-
terin Petra Roth überreicht.

Elias setzt sich seit vielen Jahren dafür 
ein, das Gedenken und die Erinnerung an 
Anne Frank in deren Heimatstadt Frankfurt 
wachzuhalten. Sein besonderes Engagement 
gilt dabei der Jugendbegegnungsstätte Anne 
Frank, deren Arbeit er seit ihrer Gründung 
unterstützt und begleitet, und dem Jüdischen 
Museum Frankfurt am Main (siehe auch: 
»Neues Zentrum. Familie Frank in Frankfurt«, 
S. 107 f.). In seiner Funktion als Präsident 
des von Otto H. Frank gegründeten Anne 
Frank-Fonds in Basel schützt und bewahrt 
er das Andenken Anne Franks und verwaltet 

die Autorenrechte eines der meistgelesenen 
Bücher der Weltliteratur: Das Tagebuch der 
Anne Frank. 

Im Text der Urkunde heißt es: »Mit 
seinem Engagement sorgt er sich auch dar-
um, nach all den furchtbaren Geschehnissen 
innerhalb der Familien Frank und Elias ein 
neues Vertrauensverhältnis mit der Stadt 
Frankfurt am Main aufzubauen. Es ist ihm 
ein besonderes Anliegen, die Verbunden-
heit der Familien Frank und Elias zur Stadt 
Frankfurt am Main, die bereits über 200 Jah-
re währt, durch seinen persönlichen Einsatz 
zum Ausdruck zu bringen.«

Laut Ehrungsordnung der Stadt Frank-
furt am Main erhält die Ehrenplakette, wer 
sich auf kommunalpolitischem, kulturellem, 
wirtschaftlichem, sozialem oder städtebau-
lichem Gebiet verdient gemacht und durch 
sein Wirken dazu beigetragen hat, das Anse-
hen der Stadt zu mehren. Jedes Jahr werden 
nur bis zu fünf Ehrenplaketten verliehen.

Kontakt
Anne Frank-Fonds
Steinengraben 18, CH-4051 Basel
www.annefrank.ch

Buddy Elias und Oberbürgermeisterin Petra Roth                                             Foto: Deborah Krieg, JBS Anne Frank
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Ausstellungsangebote
Wanderausstellungen 
des Fritz Bauer Instituts

Legalisierter Raub 
Der Fiskus und die Ausplünderung 
der Juden in Hessen 1933–1945

Eine Ausstellung des Fritz Bauer Instituts und des Hessischen Rundfunks, 
mit Unterstützung der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen 
und des Hessischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst

18. April bis 1. Juli 2012
Museum der Stadt Butzbach 
Färbgasse 16, 35510 Butzbach
Tel.: 06033.994-250

Ausstellungseröffnung
Dienstag, 17. April 2012, 19.00 Uhr
Alte Turnhalle, August-Storch-Str. 7, Butzbach

Öffnungszeiten, Führungen, Begleitprogramm
Ausführliche Informationen zur Ausstellung 
fi nden Sie auf den Websites:
www.fritz-bauer-institut.de/legalisierter-raub.html
www.legalisierter-raub.hr-online.de

Bisherige Ausstellungsstationen
Eschwege (2012); Gelnhausen (2011); Rotenburg an 
der Fulda, Korbach (2010); Limburg (2008); Felsberg/
Schwalm-Eder-Kreis (2007); Hanau, Groß-Gerau, 
Friedberg (2006); Berlin, Offenbach am Main (2005); 
Wiesbaden, Wetzlar, Kassel, Fulda (2004); Darmstadt, 
Gießen (2003); Frankfurt am Main, Marburg (2002)

In Planung
16. Januar bis 7. April 2013, Regionalmuseum Wolfhagen
Mai bis Oktober 2013, Dreieich Museum

 Die Ausstellung gibt einen 
Einblick in die Geschichte 

des legalisierten Raubes, in die Biografi en 
von Tätern und Opfern. Die einleitenden Ta-
feln stellen Franz Soetbeer, Walter Mahr, 
Artur Lauinger, Paul Graupe, Alexander 
Fiorino, Fritz Reinhardt, Martin Buber, 
Waldemar Kämmerling sowie die Familien 
Guthmann, Cahn, Grünebaum, Reinhardt, 
Pacyna und Goldmann mit ihren Lebens-
geschichten bis zum Jahr 1933 vor. Ihnen 
allen begegnet der Ausstellungsbesucher im 
Hauptteil wieder, der – ausgehend von den 
Biografi en und zu ihnen zurückkehrend – 
auf Tafeln und in Vitrinen erzählt, wie sich 
die Ausplünderung der jüdischen Bevölke-
rung vollzog, was sie für die Opfer bedeutete 
und wer die Täter waren.

Die Tafeln im Hauptteil der Ausstel-
lung entwickeln die Geschichte der Täter-
gesellschaft, die mit einem Rückblick auf 
die Zeit vor 1933 beginnt: Die Forderung 
nach einer Enteignung der Juden gab es 
nicht erst seit der Machtübernahme der 

Nationalsozialisten. Sie konnten vielmehr 
auf weitverbreitete antisemitische Kli-
schees zurückgreifen, insbesondere auf 
das Bild vom »mächtigen und reichen Ju-
den«, der sein Vermögen mit List und zum 
Schaden des deutschen Volkes erworben 
habe. Vor diesem Hintergrund zeichnet das 
2. Kapitel die Stufen der Ausplünde-
rung und die Rolle der Finanzbehörden 
in den Jahren von 1933 bis 1941 nach. 
Im nachgebauten Zimmer eines Finanz-
beamten können die Ausstellungsbesu-
cher in Aktenordnern blättern: Sie ent-
halten unter anderem Faksimiles jener 
Vermögenslisten, die Juden vor der Depor-
tation ausfüllen mussten, um den Finanzbe-
hörden die »Verwaltung und Verwertung« 
ihrer zurückgelassenen Habseligkeiten zu 
erleichtern. Weitere Tafeln beschäftigen sich 
mit den kooperierenden Interessengruppen 
in Politik und Wirtschaft, aber auch mit 
dem »deutschen Volksgenossen« als Profi -
teur. Schließlich wird nach der sogenannten 
Wiedergutmachung gefragt: Wie ging die 
Rückerstattung in Hessen und Berlin vor 
sich, wie erfolgreich konnte sie angesichts 
der gesetzlichen Ausgangslage und der weit-
gehend ablehnenden Haltung der Bevölke-
rungsmehrheit sein?

Im Zentrum der Ausstellung stehen 
Vitrinen, die die Geschichten der Opfer er-
zählen: von Erich Ochs aus Hanau, von Frie-
da, Julius, Leopold und Johanna Kahn aus 
Groß-Gerau, von Familie Popper aus Kassel, 
von Familie Grünebaum aus Espa und vie-
len anderen. Manche Vitrinen zeigen neben 
Dokumenten und Fotografi en kleine Objekte 
wie etwa den Klavierauszug, der Gertrud 
Landsberg gehört hat. Sie sind durch Zufälle, 
dramatische und gelegentlich wundersame 
Umstände erhalten geblieben oder auch 
Jahrzehnte später wiedergefunden worden.

Die Ausstellung wandert seit dem Jahr 
2002 sehr erfolgreich durch Hessen. Da für 
jeden Präsentationsort neue regionale Vitri-
nen entstehen, die sich mit der Geschichte 
des legalisierten Raubes am Ausstellungsort 
beschäftigen, »wächst« die Ausstellung. Wa-
ren es bei der Erstpräsentation 15 Vitrinen, 

Kernstück der Ausstellung ist der Ge-
dankenraum, der sich der langen Zeit der Fa-
milie Frank im Versteck widmet. Audiozitate 
würdigen Anne Frank als Tagebuchschrei-
berin und Chronistin ihrer Zeit. Sie ermögli-
chen ein Nachdenken über die Parallelen und 
Unterschiede zwischen gestern und heute. 
Dazu zeigt die Ausstellung die Geschichte 
des Tagebuchs seit dessen Veröffentlichung. 

Die Ausstellung bietet Jugendlichen ein 
Forum, sich mit Fragen auseinanderzuset-
zen, die sie an ihr eigenes Leben stellen. Es 
sind Fragen des Erwachsenwerdens, auf die 
schon Anne Frank Antworten suchte, nach 
dem eigenen Ort im sozialen und politi-
schen Leben. Die Ausstellung wendet sich 
dazu direkt an Jugendliche mit Fragen zu 
Identität, Gruppenzugehörigkeit und Dis-
kriminierung: Wer bin ich? Wer sind wir? 
Wen schließen wir aus? Kurze Filme mit 
Jugendlichen regen zur Diskussion über 
diese Themen an. Ausgehend von der Fra-
ge »Was kann ich bewirken?« ermutigt die 
Ausstellung zum Einsatz für eine mensch-
liche Gesellschaft heute.

Nach der Erstpräsentation im Deut-
schen Bundestag vom 19. Januar bis 16. Fe-
bruar 2012 wird die Wanderausstellung un-
ter anderem in Essen, Gütersloh, Bremen, 
Kiel und Pirna zu sehen sein. In allen Orten 
werden Jugendliche zu Auss tellungsguides 
ausgebildet, um Gleichaltrige durch die Aus-
stellung zu begleiten. Sie können im An-
schluss Anne Frank-Botschafterinnen und 
-Botschafter werden und in ihrem Ort eigene 
Projektideen verwirklichen.

Die Ausstellung entstand im Rahmen 
des Ausstellungs- und Botschafterprojektes 
»Anne Frank und wir«, gefördert durch das 
Bundesprogramm »Toleranz fördern – Kom-
petenz stärken« des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend sowie 
der Deutschen Behindertenhilfe – Aktion 
Mensch e.V.

Kontakt
Anne Frank Zentrum, Larissa Weber
Rosenthaler Str. 39, 10178 Berlin
wanderausstellung@annefrank.de
www.annefrank.deAusstellungseröffnung im Deutschen Bundestag                                                                          Foto: Mandy Klötzer

Aus Kultur und Wissenschaft

Anne Frank
Neue Wanderausstellung

 »Deine Anne. Ein Mädchen 
schreibt Geschichte« ist der 

Titel einer neuen Ausstellung, die gemein-
sam vom Anne Frank Haus, Amsterdam, 
und dem Anne Frank Zentrum, Berlin, 
entwickelt wurde. Die Ausstellung rückt 
die Lebensgeschichte Anne Franks in den 
Blickpunkt und fördert ein Besinnen auf die 
Gefahren von Antisemitismus, Rassismus 
und Diskriminierung und betont die Be-
deutung von Freiheit, Gleichberechtigung 
und Demokratie. Das Konzept setzt auf die 
Auseinandersetzung von Jugendlichen mit 
einem Mädchen, das – wenn auch unter an-
deren und überaus grausamen Umständen 
– über Themen geschrieben hat, die auch 
Jugendliche heute beschäftigen. In den 
kommenden Jahren wird die Ausstellung 
als kommunikativer Lernort bundesweit 
präsentiert.

Das Tagebuch des jüdischen Mädchens 
Anne Frank ist Symbol für den Völkermord 
an den Juden durch die Nationalsozialisten 
und intimes Dokument der Lebens- und Ge-
dankenwelt einer jungen Schriftstellerin. In 
der Ausstellung erzählen große Bildwände 
in sechs Abschnitten von ihrem Leben und 
ihrer Zeit: von den ersten Jahren in Frank-
furt am Main und der Flucht vor den Nati-
onalsozialisten über die Zeit in Amsterdam 
– glückliche Kindheit und schwere Zeit im 
Versteck – bis zu den letzten schrecklichen 
sieben Monaten in den Lagern Westerbork, 
Auschwitz und Bergen-Belsen. Viele private 
Fotos erlauben einen intimen Einblick in das 
Leben der Familie Frank und ihrer Freunde. 

Ihre persönliche Geschichte wird ver-
bunden mit der Geschichte der Weimarer 
Republik, des Nationalsozialismus, der 
Judenverfolgung, des Holocaust und des 
Zweiten Weltkriegs. Wichtige geschichtli-
che Ereignisse werden kurz erläutert und 
durch Filme und Aussagen von Zeitzeugen 
ergänzt. Neben der Perspektive der Verfolg-
ten und ihrer Helfer wird die Perspektive 
von Mitläufern und Tätern dargestellt.
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Publikationen zur Ausstellung
›  Legalisierter Raub – Katalog zur Ausstellung.

Reihe selecta der Sparkassen-Kulturstiftung Hes-
sen-Thüringen, Heft 8, 3. Aufl . 2008, 72 S., € 5,–

›  Legalisierter Raub – Materialmappe zur Vor- 
und Nachbereitung des Ausstellungsbesuchs. 
Hrsg. von der Ernst-Ludwig Chambré-Stiftung 
zu Lich und dem Fritz Bauer Institut. Gießen: 
Book-xpress-Verlag der Druckwerkstatt Fernwald, 
2002, € 8,50.

›  Susanne Meinl, Jutta Zwilling: Legalisierter Raub. 
Die Ausplünderung der Juden im Nationalsozialis-
mus durch die Reichsfi nanzverwaltung in Hessen. 
Wissenschaftliche Reihe des Fritz Bauer Instituts, 
Band 10, Frankfurt am Main, New York: Campus 
Verlag, 2004, 748 S., € 44,90

›  Katharina Stengel (Hrsg.): Vor der Vernichtung. 
Die staatliche Enteignung der Juden im National-
sozialismus. Wissenschaftliche Reihe des Fritz 
Bauer Instituts, Band 15, Frankfurt am Main, 
New York: Campus Verlag, 2007, 336 S., € 24,90

›  DER GROSSE RAUB. WIE IN HESSEN DIE JUDEN 
AUSGEPLÜNDERT WURDEN. Ein Film von Henning 
Burk und Dietrich Wagner, Hessischer Rundfunk, 
2002. DVD, Laufzeit: 45 Min., € 14,99

Ausstellungskonzept
Dr. Bettina Leder-Hindemith (Hessischer Rundfunk), 
Dr. Susanne Meinl, Katharina Stengel und 
Stephan Wirtz (Fritz Bauer Institut)

Pädagogische Begleitung
Gottfried Kößler und Katharina Stengel

Ausstellungsausleihe
Die Ausstellung besteht aus circa 60 Rahmen (For-
mat: 100 x 70 cm), 15 Vitrinen, 6 Einspielstationen, 
2 Installationen und Lesemappen zu ausgesuchten 
Einzelfällen. Für jede Ausstellungsstation besteht die 
Möglichkeit, interessante Fälle aus der Region in das 
Konzept zu übernehmen.

Kontakt
Fritz Bauer Institut
Manuela Ritzheim
Tel.: 069.798 322-33, Fax: -41
m.ritzheim@fritz-bauer-institut.de
Hessischer Rundfunk
Dr. Bettina Leder-Hindemith
Tel.: 069.155-4038
blederhindemith@hr-online.de

die die Geschichten der Opfer erzählten, 
sind es heute weit über 60. Sie entstehen auf 
der Basis weiterer Recherchen und an man-
chen Orten in Zusammenarbeit mit Schüle-
rinnen und Schülern. Für die Präsentation im 

Deutschen Historischen Museum in Berlin 
wurden neben dem neuen regionalen Vitri-
nen-Schwerpunkt auch Ausstellungstafeln 
zu den Berliner Finanzämtern sowie zum 
Thema »Wiedergutmachung« hinzugefügt.

Ausstellungsangebote

Die IG Farben und das 
KZ Buna/Monowitz
 Wirtschaft und Politik 
im Nationalsozialismus

 Das Konzentrationslager der 
IG Farbenindustrie AG in 

Auschwitz ist bis heute ein Symbol für die Ko-
operation zwischen Wirtschaft und Politik im 
Nationalsozialismus. Die komplexe Geschich-
te dieser Kooperation, ihre Widersprüche, ihre 
Entwicklung und ihre Wirkung auf die Nach-
kriegszeit (die Prozesse und der bis in die Ge-
genwart währende Streit um die IG Farben in 
Liquidation), wird aus unterschiedlichen Per-
spektiven dokumentiert. Strukturiert wird die 
Ausstellung durch Zitate aus der Literatur der 
Überlebenden, die zu den einzelnen Themen 
die Funktion der einführenden Texte überneh-
men. Als Bilder werden Reproduktionen der 
Fotografi en verwendet, die von der SS anläss-
lich des Besuchs von Heinrich Himmler in 
Auschwitz am 17. und 18. Juli 1942 angefer-
tigt wurden. Die Bildebene erzählt also durch-
gängig die Tätergeschichte, der Blick auf die 
Fabrik und damit die Technik stehen im Vor-
dergrund. Die Text ebene hingegen wird durch 
die Erzählung der Überlebenden bestimmt, 
wenn auch häufi g ein Thema aus der Sicht 
von Überlebenden und Tätern behandelt wird. 

Die Ausstellung ist als Montage im fi lmi-
schen Sinn angelegt. Der Betrachter sucht sich 
die Erzählung selbst aus den Einzelstücken 
zusammen. Um diese Suche zu unterstützen, 
werden in Heftern Quellentexte angeboten, 
die eine vertiefende Lektüre ermöglichen. Da-
zu bietet das Fritz Bauer Institut einen Reader 
zur Vorbereitung auf die Ausstellung an.

Ausstellungsexponate
57 Rahmen (Format: 42 x 42 cm) und ein Lage plan 
des Lagers Buna/Monowitz und der Stadt  Oświęcim.

Ausstellungsrealisation
Konzept: Gottfried Kößler; Recherche: Werner Renz; 
Gestaltung: Werner Lott. 
Unterstützt von der Conference on Jewish Material 
Claims Against Germany, New York.

www.fritz-bauer-institut.de/ausstellung-ig-farben.html

Ausstellungsstation Deutsches Historisches Museum Berlin, 2005.                                                  Foto: Werner Lott

Ein Leben aufs neu
Das Robinson-Album.
DP-Lager: Juden auf deut-
schem Boden 1945–1948

Nächste Ausstellungsstation: Samstag, 12. Mai bis 
Sonntag, 12. August 2012, Stadtmuseum Hofgeismar, 
Petriplatz 2, 34369 Hofgeismar, Tel.: 05671.4791

 Nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs fanden jüdische 

Überlebende der NS-Terrorherrschaft im 
Nachkriegsdeutschland Zufl ucht in soge-
nannten Displaced Persons (DP) Camps. 
Die Fotoausstellung porträtiert das tägliche 
Leben und die Arbeit der Selbstverwaltung 
in dem in der amerikanischen Besatungszo-
ne gelegenen DP-Lager Frankfurt-Zeisheim. 

Der aus Polen stammende Ephraim 
Robinson hatte seine ganze Familie im 
Holocaust verloren. Als DP kam er 1945 
nach Frankfurt-Zeilsheim. Seinen Lebens-
unterhalt im Lager verdiente er sich als 
freiberufl icher Fotograf. In eindrücklichen 
Bildern hielt er fest, wie die geschundenen 
Menschen ihre Belange in die eigenen Hän-
de nahmen, ihren Alltag gestalteten, »ein 
Leben aufs neu« wagten. Als Ephraim Ro-
binson 1958 in den USA verstab – in die er 
10 Jahre zuvor eingewandert war – hinter-
ließ er nicht nur viele hunderte Aufnahmen, 
sondern auch ein Album, das die Geschichte 
der jüdischen DPs in exemplarischer Weise 
erzählt. 

Über das vertraut scheinende Medium 
des Albums führt die Ausstellung in ein den 
meisten Menschen unbekanntes und von 
vielen verdrängtes Kapitel der deutschen 
und jüdischen Nachkriegsgeschichte ein: 
Fotografi en von Familienfeiern und Schul-
unterricht, Arbeit in den Werkstätten, Sport 
und Feste, Zeitungen und Theater, zionisti-
sche Vorbereitungen auf ein Leben in Paläs-
tina – Manifestationen eines »lebn afs nay«, 
das den Schrecken nicht vergessen macht.

Ein gemeinsames Projekt des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums 
München (1989–98, Maximilianstr. 36).

Abb. oben und links: 
Aus Anlass der 
Gedenkveranstaltung 
für die Opfer des 
Nationalsozialismus 
wurde die Ausstellung 
vom 27. Januar bis 
10. Februar 2012 im 
Hessischen Landtag in 
Wiesbaden gezeigt.

Fotos: Werner Lott

Ausstellungsexponate
›  Albumseiten mit Texten (64 Rahmen, 40 x 49 cm) 
›  Porträtfotos (34 Rahmen, 40 x 49 cm)
›  Ergänzende Bilder (15 Rahmen, 40 x 49 cm)
›  Erklärungstafeln (13 Rahmen, 24 x 33 cm)
› Titel und Quellenangaben (7 Rahmen, 24 x 33 cm)

Ausstellungsausleihe
Unsere Wanderausstellungen können gegen Gebühr aus-
geliehen werden. Das Institut berät Sie gerne bei der 
Organisation des Begleitprogramms und bei der Suche 
nach geeigneten Referenten. Weitere Informationen und 
ein Ausstellungs angebot senden wir Ihnen auf Anfrage zu. 

Publikation zur Ausstellung
 Jacqueline Giere, Rachel Salamander (Hrsg.), 
Ein Leben aufs neu. Das Robinson-Album. 
DP-Lager: Juden auf deutschem Boden 1945–1948
Schriftenreihe des Fritz Bauer Instituts, Band 8
Christian Brandstätter Verlag, Wien/München 1995, 
128 S., 133 Abb. (leider vergriffen)

Kontakt 
Fritz Bauer Institut, Manuela Ritzheim
Tel.: 069.798 322-33, Fax: -41
m.ritzheim@fritz-bauer-institut.de
www.fritz-bauer-institut.de/ein-leben-aufs-neu.html
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 Das Fritz Bauer Institut ver-
öffentlicht mehrere Publika-

tionsreihen, darunter das Jahrbuch und die 
Wissenschaftliche Reihe, jeweils im Cam-
pus Verlag, und die Schriftenreihe, die in 
verschiedenen Verlagen erscheint. Daneben 
gibt es Publikationsreihen, die im Eigenver-
lag verlegt sind, darunter die Pädagogischen 
Materialien und die Reihe Konfrontationen. 
Video-Interviews, Ausstellungskataloge und 
andere Einzelveröffentlichungen ergänzen 
das Publikations-Portfolio des Instituts. 

Eine komplette Aufl istung aller bisher 
erschienenen Publikationen des Fritz Bau-
er Instituts fi nden Sie auf unserer Website:
www.fritz-bauer-institut.de

Bestellungen bitte an die
Karl Marx Buchhandlung GmbH 
Publikationsversand Fritz Bauer Institut
Jordanstraße 11, 60486 Frankfurt am Main 
Tel.: 069.778 807, Fax: 069.707 739 9
info@karl-marx-buchhandlung.de
www.karl-marx-buchhandlung.de

Liefer- und Zahlungsbedingungen
Lieferung auf Rechnung. Die Zahlung ist sofort fällig. 
Bei Sendungen innerhalb Deutschlands werden ab 
einem Bestellwert von € 50,– keine Versandkosten be-
rechnet. Unter einem Bestellwert von € 50,– betragen 
die Versandkosten pauschal € 3,– pro Sendung. Für 
Lieferungen ins Ausland (Land-/Seeweg) werden Ver-
sandkosten von € 5,– pro Kilogramm Versandgewicht 
in Rechnung gestellt. Besteller aus dem Ausland erhal-
ten eine Vorausrechnung (bei Zahlungseingang wird 
das Paket versendet).

Publikationen
des Fritz Bauer Instituts

Jahrbuch zur Geschichte 
und Wirkung des Holocaust

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
»Gerichtstag halten über uns selbst …« 
Geschichte und Wirkungsgeschichte des ersten 
Frankfurter Auschwitz-Prozesses
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak. Red.: Susanne Meinl und Irmtrud Wojak. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2001, 
356 S., 21 Abb., € 24,90, ISBN 3-593-36822-6; 
Jahrbuch 2001, Band 5

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Grenzenlose Vorurteile
Antisemitismus, Nationalismus und ethnische Konfl ikte 
in verschiedenen Kulturen
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak und Susanne Meinl. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2002, 
304 S., 30 Abb., € 24,90, ISBN 3-593-37019-0; 
Jahrbuch 2002, Band 6

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Völkermord und Kriegsverbrechen in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak und Susanne Meinl. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
340 S., € 29,90, ISBN 3-593-37282-7; 
Jahrbuch 2004, Band 8

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Gesetzliches Unrecht
Rassistisches Recht im 20. Jahrhundert
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Micha 
Brumlik, Susanne Meinl und Werner Renz. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2005, 
244 S., € 24,90, ISBN 3-593-37873-6; 
Jahrbuch 2005, Band 9

Fritz Bauer Institut, 
Jugendbegegnungsstätte Anne Frank (Hrsg.)
Neue Judenfeindschaft?
Perspektiven für den pädagogischen Umgang mit dem 
globalisierten Antisemitismus 
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts 
von Bernd Fechler, Gottfried Kößler, 
Astrid Messerschmidt und Barbara Schäuble. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2006, 
378 S., € 29,90, ISBN 978-3-593-38183-1; 
Jahrbuch 2006, Band 10

Fritz Bauer Institut (Hrsg.)
Zeugenschaft des Holocaust
Zwischen Trauma, Tradierung und Ermittlung
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts 
von Michael Elm und Gottfried Kößler. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2007, 
286 S., € 24,90, EAN 978-3-593-38430-6; 
Jahrbuch 2007, Band 11 

Katharina Stengel und Werner Konitzer (Hrsg.)
Opfer als Akteure 
Interventionen ehemaliger NS-Verfolgter in der 
Nachkriegszeit. 
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2008, 
308 S., € 29,90, EAN 978-3-593-38734-5; 
Jahrbuch 2008, Band 12

Werner Konitzer und Raphael Gross (Hrsg.)
Moralität des Bösen
Ethik und nationalsozialistische Verbrechen
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2009, 
272 S., € 29,90, EAN 978-3-59339021-5; 
Jahrbuch 2009, Band 13

Ulrich Wyrwa (Hrsg.)
Einspruch und Abwehr
Die Reaktion des europäischen Judentums auf die 
Entstehung des Antisemitismus (1879–1914)
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2010, 
372 S., € 29,90, EAN 978-3-593-39278-3; 
Jahrbuch 2010, Band 14

Liliane Weissberg (Hrsg.)
Affi nität wider Willen? 
Hannah Arendt, Theodor W. Adorno und die 
Frankfurter Schule
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2011
236 S., 18 Abb., € 24,90, EAN 978-3-593-39490-9;
Jahrbuch 2011, Band 15

Das Jahrbuch erscheint mit freundlicher Unterstützung 
des Fördervereins Fritz Bauer Institut e.V. 
Mitglieder des Fördervereins können das Jahrbuch 
zum reduzierten Preis von aktuell € 19,50 (inkl. Ver-
sand) abonnieren.

Wissenschaftliche Reihe

Fritz Bauer
Die Humanität der Rechtsordnung
Ausgewählte Schriften 
Hrsg. von Joachim Perels und Irmtrud Wojak, Campus 
Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1998, 443 S., 
€ 24,90, ISBN 3-593-35841-7; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 5

Stephan Braese, Holger Gehle, Doron Kiesel, 
Hanno Loewy (Hrsg.):
Deutsche Nachkriegsliteratur und der Holocaust
Campus Verlag, Frankfurt am Main, New York 1998, 
417 S., € 24,90, ISBN 3-593-36092-6;
Wissenschaftliche Reihe, Band 6

Joachim Perels
Das juristische Erbe des »Dritten Reiches«
Beschädigungen der demokratischen Rechtsordnung
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1999, 
228 S., € 21,50, ISBN 3-593-36318-6; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 7

Irmtrud Wojak 
Eichmanns Memoiren Ein kritischer Essay
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2001, 
280 S., 16 Abb., € 25,50, ISBN 3-593-36381-X; 
Wissenschaftliche Reihe, Sonderband

Peter Krause
Der Eichmann-Prozess in der deutschen Presse
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2002, 
328 S., € 34,90, ISBN 3-593-37001-8; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 8

Andrea Löw, Kerstin Robusch, Stefanie Walter (Hrsg.):
Deutsche – Juden – Polen.
Geschichte einer wechselvollen Beziehung im 20. 
Jahrhundert.
Campus Verlag, Frankfurt am Main, New York 2004, 
276 S., € 34,90, ISBN 3-593-37515-X
Wissenschaftliche Reihe, Band 9 

Susanne Meinl, Jutta Zwilling 
Legalisierter Raub
Die Ausplünderung der Juden im Nationalsozialismus 
durch die Reichsfi nanzverwaltung in Hessen
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
Hardcover, Fadenbindung, 748 S., € 44,90, ISBN 
3-593-37612-1; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 10

Wolfgang Meseth, Frank-Olaf Radtke, Matthias Proske 
Schule und Nationalsozialismus
Anspruch und Grenzen des Geschichtsunterrichts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
327 S., € 37,90, ISBN 3-593-37617-2; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 11

Dariuš Zifonun
Gedenken und Identität
Der deutsche Erinnerungsdiskurs
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
262 S., € 32,90, ISBN 3-593-37618-0; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 12

Claudia Fröhlich
Wider die Tabuisierung des Ungehorsams
Fritz Bauers Widerstandsbegriff und die Aufarbeitung 
von NS-Verbrechen
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2006, 
430 S., € 39,90, ISBN 3-593-37874-4; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 13

Thomas Horstmann, Heike Litzinger (Hrsg.)
An den Grenzen des Rechts 
Gespräche mit Juristen über die Verfolgung von NS-
Verbrechen
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2006, 
233 S., € 19,90, ISBN 3-593-38014-5; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 14

Katharina Stengel (Hrsg.)
Vor der Vernichtung 
Die staatliche Enteignung der Juden im 
Nationalsozialismus
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2007, 
336 S., € 24,90, EAN 978-3-593-38371-2; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 15

Christoph Jahr
Antisemitismus vor Gericht
Debatten über die juristische Ahndung judenfeindli-
cher Agitation in Deutschland (1879–1960)
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2011, 
ca. 450 S., € 39,90, EAN 978-3-593-39058-1; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 16

Wolf Gruner, Jörg Osterloh (Hrsg.)
Das »Großdeutsche Reich« und die Juden
Nationalsozialistische Verfolgung in den 
»angegliederten« Gebieten
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2010, 
438 S., EAN 978-3-593-39168-7, € 39,90; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 17

Micha Brumlik, Karol Sauerland (Hrsg.)
Umdeuten, verschweigen, erinnern
Die späte Aufarbeitung des Holocaust in Osteuropa
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2010, 
257 S., € 29,90, EAN 978-3-593-39271-4;
Wissenschaftliche Reihe, Band 18

Ronny Loewy, Katharina Rauschenberger (Hrsg.)
»Der Letzte der Ungerechten«
Der Judenälteste Benjamin Murmelstein in Filmen 
1942–1975
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2011 
208 S., 30 Abb., € 24,90, EAN 978-3-593-39491-6;
Wissenschaftliche Reihe, Band 19

Schriftenreihe

Hanno Loewy (Hrsg.)
Holocaust. Die Grenzen des Verstehens 
Eine Debatte über die Besetzung der Geschichte
Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, 1992, 256 S., 
€ 9,60, ISBN 3-499-19367-1; 
Schriftenreihe, Band 2

Oskar Rosenfeld
Wozu noch Welt 
Aufzeichnungen aus dem Getto Lodz 
Hrsg. von Hanno Loewy. Verlag Neue Kritik, 
Frankfurt am Main, 1994, 324 S., € 25,–, 
ISBN 3-8015-0272-4; 
Schriftenreihe, Band 7

Martin Paulus, Edith Raim, Gerhard Zelger (Hrsg.)
Ein Ort wie jeder andere
Bilder aus einer deutschen Kleinstadt. 
Landsberg am Lech 1923–1958
Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, 1995, 224 S., 
168 Abb., € 15,–, ISBN 3-499-19913-0; 
Schriftenreihe, Band 9

Knut Dethlefsen, Thomas B. Hebler (Hrsg.)
Bilder im Kopf / Obrazy w glowie
Auschwitz – Einen Ort sehen
Oswiecim – Ujecia pewnego miejsca
Edition Hentrich, Berlin, 1996, 146 S., 134 Abb.,
€ 9,90, ISBN 3-89468-236-1; Schriftenreihe, Band 12

Hanno Loewy, Andrzej Bodek (Hrsg.)
»Les Vrais Riches« – Notizen am Rand
Ein Tagebuch aus dem Ghetto Lodz 
(Mai bis August 1944)
Reclam Verlag, Leipzig, 1997, 165 S.,  € 9,20, 
ISBN 3-379-01582; Schriftenreihe, Band 13 

Gerd R. Ueberschär (Hrsg.)
NS-Verbrechen und der militärische Widerstand 
gegen Hitler
Darmstadt: Primus Verlag,  2000, 214 S., € 24,90, 
ISBN 3-89678-169-3; Schriftenreihe, Band 18

Margrit Frölich, Hanno Loewy, Heinz Steinert (Hrsg.)
Lachen über Hitler – Auschwitz Gelächter?
Filmkomödie, Satire und Holocaust
München: Edition text + kritik im Richard Boorberg 
Verlag, 2003, 386 S., 40 s/w Abb., € 27,50,
ISBN 3-88377-724-2; Schriftenreihe, Band 19

Catrin Corell 
Der Holocaust als Herausforderung für den Film 
Formen des fi lmischen Umgangs mit der Shoah seit 
1945. Eine Wirkungstypologie
transcript – Verlag, Bielefeld, 2008, 550 S., kart., zahlr. 
Abb., ca. € 36,80, ISBN 978-3-89942-719-6; 
Schriftenreihe, Band 20

Publikationen
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»Rollwage, wann willst Du endlich aufwachen« – Erin-
nerungen an die Kinderlandverschickung 1940–1945
Herbert Rollwage, geboren 1929 in Hamburg
Ausschnitte aus einem Gespräch 1996. Interview: 
Gottfried Kößler; Kamera: Eberhard Tschepe
Frankfurt am Main, 2001, VHS, 40 min (f), D

Kindheit und Jugend im Frankfurter Ostend 
1925–1941
Norbert Gelhardt, geboren 1925 in Frankfurt am Main 
Ausschnitte aus einem Gespräch im Jahr 2000
Interview: Klaus Heuer, Kamera: Moussa Quedraogo
Frankfurt am Main, 2001, VHS, 20 min (f), D

»Der Lehrer wusste, was da passiert.« 
Bericht eines Sinto
Herbert Ricky Adler, geboren 1928 in Dortmund. 
Ausschnitte aus einem Gespräch 1995. Interview: 
Josef Behringer und Gottfried Kößler, Kamera: Gisa 
Hillesheimer
Frankfurt am Main, 1995/2001, VHS, 31:41 min (f), D

»… Dass wir nicht erwünscht waren«
Martha Hirsch, geboren 1918 in Frankfurt am Main, 
und Erwin Hirsch, geboren in Straßburg
Interview: Angelika Rieber, Kamera und Schnitt: Gisa 
 Hillesheimer. © Martha u. Erwin Hirsch, Angelika 
Rieber. Frankfurt am Main, 1995, VHS, 55 min (f), D

»Ich habe immer ein bisschen Sehnsucht 
und Heimweh …« 
Marianne Schwab, geboren 1919 in Bad Homburg
Interview: Angelika Rieber, Kamera: Gisa  Hilles-
heimer. Frankfurt am Main, 1993, VHS, 37 min (f), D

»Meine Eltern haben mir den Abschied sehr leicht 
gemacht« 
Dorothy Baer, geboren 1923 in Frankfurt am Main
Interview: Angelika Rieber, Kamera: Gisa  Hilles-
heimer. Frankfurt am Main, 1994, VHS, 35 min (f), D

»Das war Sklavenarbeit«
Alfred Jachmann, geboren 1927 in Arnswalde/
Pommern, gestorben 2002 in Frankfurt am Main
Gespräch: Christian Kolbe, Kamera: Berthold Bruder
Frankfurt am Main, 2001, VHS, 40 min (f), D

Die Reihe »Interviews mit Zeitzeugen« umfasst 11 
Videos. Sie ist für die Verwendung im Unterricht und 
in der außerschulischen Bildungsarbeit konzipiert. 
Eine Produktion des Fritz Bauer Instituts in 
Zusammenarbeit mit der Zentralstelle Medien, Daten 
und Informationen (ZMDI) im HeLP, dem HeLP/
Regionalstelle Marburg, dem Filmhaus Frankfurt und 
der Staatlichen Landesbildstelle Hessen.
Die Videokassetten (demnächst auch als DVD-ROM) 
sind zum Preis von € 25,50 zu erwerben. 

Sonstige Veröffentlichungen

Hrsg. von Irmtrud Wojak im Auftrag des Fritz Bauer 
Instituts
Auschwitz-Prozess 4 Ks 2/63 Frankfurt am Main
Katalog zur gleichnamigen historisch-dokumentari-
schen Ausstellung des Fritz Bauer Instituts
Snoeck Verlag, Köln, 2004, 872 S., 100 farb. und 
800 s/w Abb., € 49,80, ISBN 3-936859-08-6

Fritz Bauer Institut und Staatliches Museum 
Auschwitz- Birkenau (Hrsg.): 
Der Auschwitz-Prozess
Tonbandmitschnitte, Protokolle und Dokumente
DVD-ROM, ca. 80.000 S., Directmedia Verlag, 
3. Aufl ., Berlin, 2007, Digitale Bibliothek, Band 101, 
€ 45,–,  ISBN 978-3-89853-801-5

Dmitrij Belkin, Raphael Gross (Hrsg.)
Ausgerechnet Deutschland!
Jüdisch-russische Einwanderung in die 
Bundesrepublik
Essayband zur Ausstellung des Jüdischen Museums 
Frankfurt. Nicolaische Verlagsbuchhandlung, Berlin, 
2010, 192 S., 100 farb. Abb., € 24,95, 
ISBN 978-3-89479-583-2

Barbara Thimm, Gottfried Kößler, 
Susanne Ulrich (Hrsg.)
Verunsichernde Orte 
Selbstverständnis und Weiterbildung in der 
Gedenkstättenpädagogik
Frankfurt am Main: Brandes & Apsel Verlag, 2010, 
208 S., € 19,90; ISBN 978-3-86099-630-0
Schriftenreihe, Band 21

Jaroslava Milotová, Zlatica Zudová-Lešková, 
Jiří Kosta (Hrsg.): 
Tschechische und slowakische Juden im 
Widerstand 1938–1945
Aus dem Tschechischen von Marcela Euler
Metropol Verlag, Berlin, 2008, 272 S., € 19,–, 
ISBN 978-3-940938-15-2
Schriftenreihe, Band 22 

Irmtrud Wojak
Fritz Bauer 1903–1968 
Eine Biographie
Verlag C. H. Beck, München, 2009, 24 Abb., 638 S., 
€ 34,–, ISBN 978-3-406-58154-0; 
Schriftenreihe, Band 23

Joachim Perels: 
Recht und Autoritarismus
Beiträge zur Theorie realer Demokratie
Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden, 2009, 
384 S, ISBN 978-3-7890-8329-7, € 94,–; 
Schriftenreihe, Band 24

Joachim Perels (Hrsg.)
Auschwitz in der deutschen Geschichte 
Offi zin-Verlag, Hannover, 2010, 258 S., 
ISBN 978-3930345724, € 19,80;
Schriftenreihe, Band 25

Raphael Gross 
Anständig geblieben 
Nationalsozialistische Moral
Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag, 2010, 288 S., 
€ 19,95, ISBN 978-3-10-028713-7; 
Schriftenreihe, Band 26

Rolf Pohl, Joachim Perels (Hrsg.)
Normalität der NS-Täter?
Eine kritische Auseinandersetzung
Hannover: Offi zin Verlag, 2011, 148 S., € 14,80
ISBN 978-3-930345-71-7; 
Schriftenreihe, Band 27

Fritz Backhaus, Dmitrij Belkin 
und Raphael Gross (Hrsg.)
Bild dir dein Volk!
Axel Springer und die Juden
Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung des 
Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen Museums 
Göttingen: Wallstein Verlag, 2012, 224 S., 64 überw. 
farb. Abb., € 19,90, ISBN: 978-3-8353-1081-0 
Schriftenreihe, Band 29

Pädagogische Materialien

Gottfried Kößler
Vernichtungskrieg. 
Verbrechen der Wehrmacht 1941 bis 1944
Bausteine für den Unterricht zur Vor- und Nachberei-
tung des Ausstellungsbesuchs
Frankfurt am Main, 1997, 2., überarb. u. erw. Aufl ., 
68 S., DIN-A 4, € 4,– / ab 10 Hefte € 3,–, 
ISBN 3-932883-07-1; Pädagogische Materialien Nr. 3

Ursula Ossenberg 
Sich von Auschwitz ein Bild machen? 
Kunst und Holocaust. Ein Beitrag für die 
pädagogische Arbeit
Frankfurt am Main, 1998, 84 S., 27 s/w und 19 farbige 
Abb., DIN-A 4, € 10,20, ISBN 3-932883-09-8; 
Pädagogische Materialien Nr. 4

Gottfried Kößler, Guido Steffens, 
Christoph Stillemunkes (Hrsg.): 
Spurensuche
Ein Reader zur Erforschung der Schul geschichte 
während der NS-Zeit
Frankfurt am Main, 1998, 80 S., € 7,60,
ISBN 3-932883-10-1; Pädagogische Materialien Nr. 5

Gottfried Kößler, Guido Steffens (Hrsg.)
27. Januar – Lerntag oder Gedenktag? 
Anregungen zur pädagogischen Gestaltung des »Tages 
des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus”
Frankfurt am Main, 1999, 56 S., € 4,–,
ISBN 3-932883-13-6; 
Pädagogische Materialien Nr. 6

Axel Bohmeyer, Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler
Schwierigkeiten mit Verantwortung und Schuld
Kirchen und Nationalsozialismus – Materialien und 
 Vorschläge zur pädagogischen Arbeit
Frankfurt am Main, 2001, 76 S., € 7,60,
ISBN 3-932883-14-4; 
Pädagogische Materialien Nr. 7

Monica Kingreen
Der Auschwitz-Prozess 
Geschichte, Bedeutung und Wirkung
Mit CD mit Zeugenaussagen von Auschwitz-
Überlebenden. Frankfurt am Main 2004, 112 S., 
DIN-A 4, € 15,–, ISBN 3-932883-21-7; 
Pädagogische Materialien Nr. 8

Marion Imperatori 
Als die Kinder in Langen samstags zur 
Synagoge gingen
Eine Zeitreise in die Vergangenheit. Kinderstadtführer 
zum Jüdischen Leben und zur NS-Verfolgung
Materialien für die 4. bis 6. Klasse. Frankfurt am 
Main, 2009, 76 S., € 5,–, ISBN 978-3-932883-23-1; 
Pädagogische Materialien Nr. 9

Reihe »Konfrontationen«

Gottfried Kößler, Petra Mumme 
Identität / Konfrontationen Heft 1
Frankfurt am Main, 2000, 56 S., ISBN 3-932883-25-X

Jacqueline Giere, Gottfried Kößler 
Gruppe / Konfrontationen Heft 2
Frankfurt am Main, 2001, 56 S., ISBN 3-932883-26-8

Heike Deckert-Peaceman, Uta George, Petra Mumme
Ausschluss / Konfrontationen Heft 3
Frankfurt am Main, 2003, 80 S., ISBN 3-932883-27-6 

Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler, Oliver Tauke 
Ghetto / Konfrontationen Heft 4
Frankfurt am Main, 2002, 88 S., ISBN 3-932883-28-4 

Verena Haug, Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler
Deportationen / Konfrontationen Heft 5
Frankfurt am Main, 2003, 64 S., ISBN 3-932883-24-1 

Jacqueline Giere, Tanja Schmidhofer
Todesmärsche und Befreiung / Konfrontationen Heft 6
Frankfurt am Main, 2003, 56 S., ISBN 3-932883-29-2

Alle Hefte der Reihe »Konfrontationen – Bausteine 
für die pädagogische Annäherung an Geschichte und 
Wirkung des Holocaust« sind zum Preis von € 7,60 
(ab 10 Hefte € 5,10) erhältlich. 

 

Interviews mit Zeitzeugen

»Returning from Auschwitz.«
Bernhard Natt, geboren 1919 in Frankfurt am Main
Interview: Petra Mumme, Kamera: Werner Lott
Frankfurt am Main, 1999, VHS, 110 min (f), D

»Auch die Musik hat mir mein Leben gerettet.«
Franz Ephraim Wagner, geboren 1919 in Breslau
Interview: Petra Mumme, Kamera: Werner Lott
Frankfurt am Main, 1999, VHS, 100 min (f), D

Erinnerungen an Jugend und Konzentrationslager
Gisela Spier-Cohen, geboren 1928 in Momberg
Interview: Gottfried Kößler, Kamera: Christof Heun
Frankfurt am Main, 1999, VHS, 100 min (f), D

Ein Leben zwischen Konzentrationslager 
und Dorfgemeinschaft
Ruth Lion, geboren 1909 in Momberg (Hessen)
Interview: Monica Kingreen und Gottfried Kößler; 
Frankfurt am Main, 2000, VHS, 30 min (f), D
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Fördern Sie 
mit uns 

das Nachdenken 
über den 

Holocaust

Fünfzig Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus ist am 13. 
Januar 1995 in Frankfurt am Main die Stiftung »Fritz Bauer Institut, 
Studien- und Dokumentationszentrum zur Geschichte und Wirkung 
des Holocaust« gegründet worden – ein Ort der Ausein-andersetzung 
unserer Gesellschaft mit der Geschichte des Holocaust und seinen 
Auswirkungen bis in die Gegenwart. Das Institut trägt den Namen 
Fritz Bauers, des ehemaligen hessischen Generalstaatsanwalts und 
Initiators des Auschwitz-Prozesses 1963 bis 1965 in Frankfurt am 
Main.

Aufgaben des Fördervereins
Der Förderverein ist im Januar 1993 in Frankfurt am Main gegrün-
det worden. Er unterstützt die wissenschaftliche, pädagogische und 
dokumentarische Arbeit des Fritz Bauer Instituts und hat durch das 
ideelle und fi nanzielle Engagement seiner Mitglieder und zahlrei-
cher Spender wesentlich zur Gründung der Stiftung beigetragen. 
Er sammelt Spenden für die laufende Arbeit des Instituts und die 
Erweiterung des Stiftungsvermögens. Er vermittelt einer breiten 
Öffentlichkeit die Ideen, Diskussionsangebote und Projekte des In-
stituts, schafft neue Kontakte und sorgt für eine kritische Begleitung 
der Institutsaktivitäten. Für die Zukunft gilt es – gerade auch bei 
zunehmend knapper werdenden öffentlichen Mitteln –, die Arbeit 
und den Ausbau des Fritz Bauer Instituts weiter zu fördern, seinen 
Bestand langfristig zu sichern und seine Unabhängigkeit zu wahren. 

Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust
Seit 1996 erscheint das vom Fritz Bauer Institut herausgegebene 
Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust im Campus 
Verlag. In ihm werden herausragende Forschungsergebnisse, Reden 
und Kongressbeiträge zur Geschichte und Wirkungsgeschichte des 
Holocaust versammelt, welche die internationale Diskussion über 
Ursachen und Folgen der nationalsozialistischen Massenverbrechen 
refl ektieren und bereichern sollen. 
Vorzugsabonnement: Mitglieder des Fördervereins können das ak-
tuelle Jahrbuch zum Preis von € 23,90 (inkl. Versandkosten) im 
Abonnement beziehen. Der Ladenpreis beträgt € 29,90.

Vorstand des Fördervereins
Brigitte Tilmann (Vorsitzende), Gundi Mohr (stellvertretende Vor-
sitzende und Schatzmeisterin), Dr. Diether Hoffmann (Schriftführer), 
Prof. Dr. Eike Hennig, Dr. Rachel Heuberger, Herbert Mai, Klaus 
Schilling, David Schnell
 
Fördern Sie mit uns das Nachdenken über den Holocaust
Der Förderverein ist eine tragende Säule des Fritz Bauer Instituts. 
Ein mitgliederstarker Förderverein setzt ein deutliches Signal bürger-
schaftlichen Engagements, gewinnt an politischem Gewicht im Stif-
tungsrat und kann die Interessen des Instituts wirkungsvoll vertreten. 
Zu den zahlreichen Mitgliedern aus dem In- und Ausland gehören 
engagierte Bürgerinnen und Bürger, bekannte Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, aber auch Verbände, Vereine, Institutionen und 
Unternehmen sowie zahlreiche Landkreise, Städte und Gemeinden.

Werden Sie Mitglied!
Jährlicher Mindestbeitrag: € 60,– / ermäßigt: € 30,–
Unterstützen Sie unsere Arbeit durch eine Spende!
Frankfurter Sparkasse, BLZ: 500 502 01, Konto: 319 467
Werben Sie neue Mitglieder!
Informieren Sie Ihre Bekannten, Freunde und Kollegen über die 
Möglichkeit, sich im Förderverein zu engagieren. 

Gerne senden wir Ihnen weitere Unterlagen mit Informationsmaterial 
zur Fördermitgliedschaft und zur Arbeit des Fritz Bauer Instituts zu.

Förderverein
Fritz Bauer Institut e.V.
Grüneburgplatz 1
60323 Frankfurt am Main
Telefon: +49 (0)69.798 322-39
Telefax: +49 (0)69.798 322-41
verein@fritz-bauer-institut.de

Generalstaatsanwalt Fritz Bauer
Foto: Schindler-Foto-Report



Peter Heilbut

Meilensteine
Gestapo-Haft in Dresden, KZ Sachsenhausen,  

Todesmarsch (1943 –1945) 

Ü b e r L e b e n s z e u g n i s s e

Henning Medert 

Die Verdrängung der Juden von der  
Berliner Börse
Kleine und mittlere Unternehmen an der Wert-

papier-, Produkten- und Metallbörse (1928–1938)

ISBN: 978-3-86331-055-4 

480 Seiten · 29,90 €

Jüdische Börsenbesucher und ihre kleinen 

und mittleren Unternehmen prägten die 

Berliner Börse als bedeutendsten Kapital- 

und Produktenmarkt der Weimarer Repu-

blik und NS-Deutschlands maßgeblich. Von 

1928 bis 1938 aber wurden sie vollständig 

von der Börse verdrängt. Diesen Prozess vor 

dem Hintergrund veränderter wirtschaft-

licher und politischer Rahmenbedingungen 

zeichnet die Studie nach und beschreibt Stra-

tegien, mit denen Juden darauf reagierten. 

Marija Vulesica

Die Formierung des politischen  
Antisemitismus in den Kronländern  
Kroatien-Slawonien 1879–1906

ISBN: 978-3-86331-071-4 

ca. 320 Seiten · 24,– €

Weite Teile der kroatischen Opposition 

kreierten im ausgehenden 19. Jahrhundert 

einen spezifischen politischen Antisemitis-

mus, der judenfeindliche Denkmuster für 

den parteipolitischen Kampf instrumenta-

lisierte. Man unterstellte Juden, die Entfal-

tung der kroatischen Nation und Kultur zu 

sabotieren und für alle sozialen Probleme 

verantwortlich zu sein. Die Studie analy-

siert erstmals die Bedeutung des Antisemi-

tismus für die kroatische politische Kultur 

dieser Zeit.

Barbara Schäuble

„Anders als wir“
Differenzkonstruktionen und Alltagsantisemitismus 

unter Jugendlichen

ISBN: 978-3-86331-022-6 

ca. 450 Seiten · 29,– €

Um Antisemitismus in der Alltagskommu-

nikation aufzuspüren, führte die Autorin 

Gruppengespräche mit Jugendlichen in 

Schulen und der Offenen Jugendarbeit. In 

der Analyse fragt sie nach Formen und Ver-

anlassungen antisemitischer Deutungen, 

die vom Schimpfwort bis zu ausgefeilten 

Argumentationen einer konsistenten Welt-

anschauung reichen. Damit sensibilisiert 

sie für subtile Formen von Antisemitismus; 

zugleich formuliert sie Vorschläge für die 

Jugendbildung.

Peter Heilbut

Meilensteine
Gestapo-Haft in Dresden, KZ Sachsenhausen,  

Todesmarsch (1943–1945)

ISBN: 978-3-86331-057-8 

200 Seiten · 19,– €

Peter Heilbut (1920–2005) erfuhr erst mit 

der Machtübernahme der Nationalsozialis-

ten von seiner jüdischen Herkunft. Im März 

1943 wurde er in Dresden von der Gestapo 

verhaftet und sechs Wochen später in das 

KZ Sachsenhausen verschleppt, nachdem er 

sich geweigert hatte, Namen von Freunden 

zu verraten. In seinen Erinnerungen berich-

tet er eindrucksvoll vom Alltag im KZ und 

der Qual des Todesmarsches, den er am 21. 

April 1945 antreten musste. Nach der Befrei-

ung wurde er erfolgreicher Musikpädagoge.

Armin Fuhrer

Tod in Davos
Wilhelm Gustloff – Hitlers Mann in der Schweiz

ISBN: 978-3-86331-069-1  

ca. 200 Seiten · 19,– €

Am 4. Februar 1936 erschoss der 26-jährige 

David Frankfurter den Chef der Auslands-

organisation der NSDAP in der Schweiz, 

Wilhelm Gustloff. Während der Schütze 

bald in Vergessenheit geriet, wurden dem 

„Blutzeugen“ der NS-Bewegung Ehrungen 

zuteil. Nach ihm ist das KdF-„Traumschiff “ 

benannt, das im Januar 1945 unterging. Der 

Band schildert Tat, Opfer und Täter und 

rekonstruiert den Prozess gegen den Schüt-

zen, dessen Fall dem des Herschel Gryn-

szpan ähnelt. Die Folgen aber waren andere.

Insa Eschebach · Astrid Ley (Hrsg.)

Geschlecht und „Rasse“  
in der NS-Medizin

ISBN: 978-3-86331-049-3 

180 Seiten · 19,– €

„Rassen“- und Geschlechterpolitik waren 

im Dritten Reich untrennbar miteinander 

verbunden. Welche Bedeutung aber kam 

den Kategorien Geschlecht und „Rasse“ im 

Kontext der NS-Medizin zu? Die Beiträge 

des Bandes diskutieren diese Frage am Bei-

spiel dreier großer Verbrechenskomplexe 

in den Konzentrationslagern: eugenische 

Zwangsmaßnahmen, Krankenmorde, Hu-

manexperimente. Besonderes Augenmerk 

liegt auf Experimenten an polnischen Häft-

lingen im Frauen-KZ Ravensbrück. 

Insa Eschebach (Hrsg.)

Homophobie und Devianz
Weibliche und männliche Homosexualität  

im Nationalsozialismus

ISBN: 978-3-86331-066-0 

208 Seiten · 19,– €

Etwa 50 000 Männer sind im Dritten Reich 

wegen Verstoßes gegen den § 175 verurteilt 

worden. Weibliche Homosexualität wurde 

nicht strafrechtlich verfolgt, konnte aber 

als „Asozialität“ stigmatisiert werden und 

damit die Überführung in ein KZ bedeuten.

Der Band versammelt Beiträge zur national-

sozialistischen Verfolgung homosexueller 

Männer und Frauen, zur Erinnerungsge-

schichte seit 1945 und zu Kontroversen um 

die Praxis des Gedenkens.

Isabel Enzenbach  
Wolfgang Haney (Hrsg.)

Alltagskultur des Antisemitismus  
im Kleinformat
Vignetten der Sammlung Wolfgang Haney ab 1880

ISBN: 978-3-86331-063-9 

199 Seiten · 19,– €

Sie klebten auf Schaufenstern, Briefen, in 

Telefonzellen und S-Bahnhöfen: kleine anti-

semitische Marken und Zettel. Seit Ende des 

19. Jahrhunderts verbreitet, in der Weima-

rer Republik und im Nationalsozialismus 

popu läres Medium der Selbstmobilisierung, 

spiegeln sie die ganze Breite antisemitischer 

Propaganda. Der Band zeigt über 300 Siegel-, 

Briefverschluss-, Schatz-, Reklame- und Text-

marken und erschließt sie medienhistorisch.
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